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Wort des 
Vorsitzenden 

Lutz Behrens

In der RGAV

Und wieder ändert sich das Bild. Die Zeit, in
der Matthias Genz als amtierender Vorsit-
zender die Geschäfte unserer Dienstge-
meinschaft führte, ist vorbei. Ich bin ihm
sehr dankbar, dass er mich über ein Jahr
entlastete. Es war für mich eine gute Zeit, in
der ich mit meinem Team im Diakonissen-
haus „Zion“ einige Weichenstellungen vor-
nehmen konnte. Momentan bereiten wir ei-
nen Einführungskurs für drei Diakonissen
vor. Sie werden bei uns einen neuen Weg
beschreiten. Wen das interessiert, der kann
mehr auf unserer Homepage erfahren
(www.diakonissenhauszion.de) 

In dieser Ausgabe gibt es nochmals einen
Rückblick auf die Hauptkonferenz in Sellin.
Schon die Nummer drei fand ich wertvoll,
um Seminare und Vorträge nachzulesen.
Auch in dieser Ausgabe lassen sich wieder
Ermutigungen und praktische Anregungen
für den eigenen Verkündigungsdienst fin-
den.

Bitte beachten Sie unseren Aufruf zur
Sammlung für unsere Dienstgemeinschaft
am Ewigkeitssonntag. Wir wollen gerade
den Besuchern und Mitgliedern der Ortsge-
meinschaften, die ja für uns spenden, eine
Information in die Hand geben. Dabei beto-
nen wir, dass die Beteiligung an der Samm-

lung Wertschätzung und Anerkennung des
Dienstes der Hauptamtlichen darstellt. Denn
damit unterstützen wir den ganzheitlichen
Auftrag der Dienstgemeinschaft an ihren
Mitgliedern. Bitte setzten Sie sich als Mit-
glieder unserer Dienstgemeinschaft für die
Durchführung dieser Sammlung ein. Gerade
als Entscheidungsträger in den Vorständen
vor Ort und in den jeweiligen Verbandslei-
tungen ist Ihr Engagement notwendig.

Während wir noch Nachlese auf die letzte
Hauptkonferenz halten, bereiten wir bereits
die nächste im April 2006 in Krelingen vor.
Für Ihre Jahresplanung haben wir eine Vor-
information abgedruckt. Das ausführliche
Programm wird zu einem späteren Zeit-
punkt versandt. 

Ich wünsche Ihnen nun viel Freude an dieser
neuen Ausgabe der „akzente“ für Theologie
und Dienst. Es wäre schön, wenn sie Ihren
Dienst am Ende des alten und zu Beginn
des neuen Kirchenjahres mit prägt und
unterstützt. 

Mit den besten 
Segenswünschen
verbleibe ich als

Ihr Lutz Behrens
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In eigner Sache

Zukunft der „akzente“

Matthias Dreßler

Liebe Leser,

mehrfach hat sich der Redaktionskreis in
seinen letzten Sitzungen mit den folgenden
Fragenkreisen beschäftigt: 

• Welche Themen sind gegenwärtig und für
den praktischen Dienst wichtig?

• Welche Referate sind es wert, einem grö-
ßeren Kreis von Nutzern als den Ersthö-
rern zur Verfügung zu stehen?

• Welche formalen Kriterien lassen Ge-
drucktes rasch und unkompliziert zugäng-
lich werden?

• Welche Schwerpunkte müssten neu ge-
setzt werden? 

• Welche Artikel werden bevorzugt, welche
nur selten verwendet?

Um aktuell zu bleiben, ist es uns wichtig, an
Ihren Gedanken Anteil zu haben 

Die angefügte Übersicht von Dietmar Kam-
lah will helfen, die eigenen Lesegewohnhei-
ten einzuordnen und uns bewusst zu ma-
chen. 
Darum bitten wir Sie, diesen Fragebogen
möglichst bald an Karl-Heinz Schlittenhardt
oder den Redaktionsleiter - z.B. als Kopie
oder Fax - zurückzusenden (Anschriften
siehe erste Innenseite). - Wer uns stattdes-
sen eine  freiformulierte Email zukommen
lassen möchte, kann dies gerne tun 

Freunde des Internets haben auch die Mög-
lichkeit, sich die betreffende Tabelle von un-
serer RGAV - Homepage herunterzuladen
und ausgefüllt zuzuschicken. 

Inhaltlich ist es wichtig, dass mehrere Hefte
summarisch bewertet werden. Auf Ihre Ant-
worten sind wir gespannt!

Mit herzlichen Grüßen

Ihr Matthias Dreßler
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Fragebogen zur Leserbeurteilung der „akzente für Theologie und Dienst“
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In vielen Gemeinschaftsverbänden gehört
es zu einer langen Tradition: Am Ewigkeits-
sonntag wird das Dankopfer in Gemein-
schaftsstunden der Ortsgemeinden für die
Dienstgemeinschaft zusammengelegt. Be-
sonders den Älteren ist diese Tradition ver-
traut. Aber nicht nur die Jüngeren fragen
nach: Für wen? Und warum? Dabei interes-
siert die Antwort doch alle.

Wir sind eine Dienstgemeinschaft von
Frauen und Männern, die in der Regel in ei-
nem Werk arbeiten, das zum Evangelischen
Gnadauer Gemeinschaftsverband gehört.
Unsere Dienstgemeinschaft ist dazu da, ein-
ander zu helfen. Und zwar in ganzheitlicher
Weise. Es geht um gegenseitigen Erfah-
rungsaustausch, gegenseitiges Anteilneh-
men, Impulse für den Dienst, Beistand in
Konfliktfällen und vereinzelt auch um mate-
rielle Hilfe. 

Diese Aufgaben finanzieren wir teilweise
durch Mitgliedsbeiträge. Wesentlich ist aber
auch die Sammlung am Ewigkeitssonntag.
Dieses Opfer ist Ausdruck der Wertschät-
zung des Dienstes der Verkündiger und
Seelsorger durch die Mitglieder und Besu-

cher der Ortsgemeinschaften. Sie schätzen
es, dass es einen Ort für Seelsorge an Seel-
sorgern gibt und dass sich darum außerhalb
des eigenen Verbandes bemüht wird. Zumal
dort auch die Ehepartner auftanken können,
die sich häufig ehrenamtlich vor Ort einbrin-
gen. Mit etlichen sind Sie selbst einige
Jahre zusammen in Ihrer Gemeinschaft ak-
tiv gewesen, um Reich Gottes zu bauen. Wir
freuen uns über jeden, der mit seinen Ga-
ben unsere Dienstgemeinschaft unterstützt.

Wir danken allen, die uns im vergangenen
Jahr unterstützten! Das Ergebnis der
Sammlung betrug 2004 7.118 EUR (2003:
6.691,30 EUR). Darum bitten wir Sie, diese
Sammlung auch in diesem Jahr bekannt zu
machen und zu unterstützen. Selbstver-
ständlich sind Sie nicht an den Ewigkeits-
sonntag gebunden. 

Die Einnahmen vom Ewigkeitssonntag wer-
den zur Finanzierung der Angebote für das
geistliche Leben und für individuelle Unter-
stützungen in Notlagen aufgewendet. Dazu
gehören neben den Tagungsangeboten, die
Vermittlung in Konfliktfällen und seelsorger-
liche Begleitung in verschiedenen Lebensla-
gen. Einmalzuschüsse zahlen wir in beson-
deren Lebenslagen, wenn es nötig ist, „eine
Not zu wenden“.

Zu den Mitgliedern zählt eine Generation
von Rentnern und Witwen, die nur geringe
Renten erhalten. Die Ehefrauen verfügen in
der Regel über keine eigene Rente, weil sie
zu Gunsten der ehrenamtlichen Mitarbeit in
der Gemeinschaftsarbeit, auf eine Anstel-

Sammlung am 
Ewigkeitssonntag 

zu Gunsten der 
„RGAV-Dienstgemeinschaft für 

Verkündigung und Seelsorge“  

Lutz Behrens
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lung verzichteten. Darum entrichten Witwen
keinen Beitrag und Ruheständler ab 2006
nur 50 %. Angesichts des hohen Anteiles
dieser beiden Gruppen, ist die Sammlung
am Ewigkeitssonntag unverzichtbar zur Fi-
nanzierung der Aufgaben unserer Dienstge-
meinschaft.

Besonders die Mitglieder unserer Dienstge-
meinschaft bitten wir, sich als Entschei-
dungsträger in den Vorständen vor Ort und in
den jeweiligen Verbandsleitungen, für die
Durchführung dieser Sammlung einzusetzen. 

Bitte senden Sie die Gaben an den zustän-
digen Bezirkskassierer der RGAV oder di-
rekt an die
Reichgottesarbeiter-Vereinigung e.V. 
Baustraße 2, 17489 Greifswald.

Bankverbindung: 
EKK Eisenach 
Kto.-Nr. 416649, BLZ 820 608 00

Ich danke Ihnen herzlich für alle Verbunden-
heit und die damit verbundene Anerken-
nung des Dienstes unserer Hauptamtlichen
vor Ort.

Ihr
Lutz Behrens 
(Vorsitzender)
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1. Die Situation

1.1. Das Ende des christlichen Monopols
Das abendländische System einer selbst-
verständlichen, traditionellen und flächen-
deckenden alleinigen Präsenz der Normen
gebenden und sinnstiftenden Instanz und
Institution „Kirche“ ist im Verlauf der Ge-
schichte zerbrochen. Aufklärung und Säku-
larisation, Wissenschaft und Forschung,
Traditionsabbruch, Individualismus und Glo-
balisierung haben die Kirche aus dem Zen-
trum an den Rand der Gesellschaft ge-
drängt. Auch wenn die Kirchensteuer, die
staatlich bezahlten Theologischen Fakultä-
ten, Glocken und Kirchengebäude, Sonn-
tags- und Feiertagsschutz, Religionsunter-
richt an Schulen, Militärseelsorge, die
beamtenähnlich verfasste Pfarrerschaft und
behördenorientierte Kirchenleitungen und
das flächendeckende Parochialsystem etc.
noch den Charakter von offizieller öffent-
licher Anerkennung für die Volkskirche zei-
gen, geht die faktische, gesellschaftliche
Bedeutung erosionsartig zurück.
• Landeskirchenstrukturen entsprechen dem

Landesherrentum (Thron und Altar).

• Missionsauftrag und Taufbefehl wurden
historisch in Kirchenrecht umgewandelt
und juristisch im Staatsrecht verankert.

• Landeskirchen sind verfasste öffentliche
Einrichtungen, haben Behördencharakter
und misstrauen prinzipiell Freikirchen, Bi-
belgruppen, Sekten etc. (Beispiel: Mis-
sionsverein).

• Konflikt zwischen Staatsmoral und bib-
lisch-kirchlichen Normen (Onkelehe, Ab-
treibung, Homosegnung)

• Landeskirchen setzen auf die Selbst-
durchsetzungskraft der Tradition (Amts-
handlungen, Konfirmandenunterricht,
Taufen etc.), und treiben in der Regel
keine Mission. Problem: dogmatische
Behauptung gegen faktische - praktische
Realität

• Landeskirchen sind Formen „primärer“ im
Gegenüber zu „sekundärer“ Religion (Sun-
dermeier).

Zitat Bischof R. Keding, Namibia: „Wir sind
heute die erste Generation, der es nicht
mehr gelingen wird, christlichen Glauben
und Kirchenzugehörigkeit der jungen Gene-
ration zu vermitteln.“

1.2. Die plurale, globalisierte, multireligi-
öse und multikulturelle Gesellschaft: 
Kirche auf dem Markt der Sinnanbieter
In dieser Gesellschaft drängen die verschie-
densten religiösen und säkularen Sinnan-
bieter auf den Markt und relativieren damit
alle ethischen Werte, Normen, Traditionen,
Systeme, Weltanschauungen, Lebens- und
Verhaltensweisen. Es entstehen Subkultu-
ren und Parallelgesellschaften, Vermischun-
gen und Ergänzungen von Weltanschauun-

(Über-) Lebens-
strategien in der 

säkularen Welt

Zwischen Anpassung
und Ablehnung

Hans-Werner Mehnert
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gen, mögliche Radikalisierung von Minder-
heiten, auf alle Fälle ein erhöhtes Konfliktpo-
tential. Dies ist unausweichlich wegen zu-
nehmender Verstädterung, Emigration,
wirtschaftlicher und politischer Kooperation
(Globalisierung), internationaler Medien und
Infoaustausch (Internet), Tourismus und Rei-
sefreiheit.
Kirche bzw. Christentum ist nur ein Sinn-
anbieter unter vielen weiteren konkurrie-
renden Angeboten und muss sich auf
diesem Markt behaupten. Dies ist eine
Herausforderung, die die verfassten Kirchen
in den nächsten 10-20 Jahren bewältigen
müssen, wenn sie überleben wollen und
wird die Struktur der Gemeinden und der
kirchlichen Systeme grundsätzlich verän-
dern. Anlass zur Besorgnis besteht nicht,
denn das Evangelium hat sich in seinen An-
fängen (1.-3. Jahrhundert) gerade auf dem
Markt behauptet und in einer Minderheiten-
und Diasporasituation in synkretistischer
Umwelt durchgesetzt, siehe Paulus in
Athen, Apg 17 und das folgende Wort von
Prof. Walter Grundmann:
„Die Dynamik des Evangeliums ist seine
großartige Anpassungs- und Abstoßungs-
fähigkeit, die Fähigkeit, fremde, religiöse
und kulturelle Elemente anderen Glaubens
aufzunehmen, ohne sich aufzulösen, weil
im Mittelpunkt seines Wesens, im Kern
des christlichen Glaubens eine historische
Gestalt steht, nämlich die Jesu Christi und
seine mystische Gegenwart.“
„Das so genannte christliche Abendland mit
seiner selbstverständlichen traditionellen,
kirchlichen Dauerpräsenz geht zu Ende. Wir
befinden uns mehr und mehr als kirchliche

Minderheit in einer Diasporasituation inmit-
ten einer zugleich atheistischen und religiö-
sen multikulturellen Gesellschaft. Damit sind
wir heute der neutestamentlichen Urge-
meinde sehr viel näher als Luther und die
Kirche der Reformation“.

1.3. Die Zukunft ist offen
Es kann sein, dass sich in Zukunft nach ei-
ner Übergangsphase in der multikulturellen
Gesellschaft einige oder eine einzige Welt-
anschauung oder religiöse Sinndeutung all-
gemein durchsetzt und wieder beherr-
schend wird. Die Angst vor Überfremdung
und die Relativierung aller Werte führt zur
Gegenreaktion und fördert die lokale und re-
gionale Bedeutung von Sprache, Nation,
Kultur, Religion und Glaube. Eine Renais-
sance traditioneller Werte und Bindun-
gen, die Rückkehr zu den Wurzeln und
die Sehnsucht nach Leitfiguren und Füh-
rergestalten sind bereits zu beobachten.
Die verschiedenen fundamentalistischen
Bewegungen im kulturellen, politischen und
religiösen Bereich (Islam, Buddhismus, Sek-
ten, Pfingstbewegung, Nationalismus etc.)
und das Bewusstsein vom „Kampf der Kul-
turen“ sind offenbar Reaktionen auf die Glo-
balisierung.
Wenn der Dialog der Religionen scheitert
und die Religionen das Konfliktpotential der
Gesellschaft erhöhen, so dass der Friede
gefährdet ist, wird die Weltgemeinschaft alle
religiösen Bewegungen gleicher Weise unter
eine säkular-wirtschaftliche Ideologie des
Überlebens (Atheismus) zwingen so wie die
Konfessionen im Christentum nach dem 30-
jährigen Krieg).
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2. Die Herausforderung

2.1. Kirche auf dem Markt
Was kann Kirche und was kann Gemeinde
auf dem „Markt der Sinnanbieter“ als „un-
verwechselbares Produkt“ den Kunden an-
bieten? Von außen gesehen ist Kirche ein
Dienstleistungsunternehmen mit folgenden
spezifischen Angeboten:

2.1.1. Rituale zur Alltags- und 
Problembewältigung (für andere)
Kasualien, Gottesdienste, Kultzeremonien,
Gedenk- und Trauerfeiern etc.

2.1.2. Kultur- und Bildungsangebote
Kirchen- und Chormusik, Bildungsreisen,
theologische Reflexion zu Zeitfragen, Dis-
kussionsbeiträge etc.

2.1.3. Sozial-diakonische Dienste
Diakoniestation, Alten-/Jugendarbeit, Frei-
zeiten, Kindergärten etc.

2.1.4. Persönliche Religiosität
Gebet, Bibellese, persönlicher Glaube, Ein-
kehr, Vergebung, Engagement und Opfer
etc.

2.1.5. Ethische Werte
10 Gebote, Menschenrechte, Nächstenliebe,
Gerechtigkeit, Frieden, Religionsunterricht,
Toleranz, Demokratie, Stimme der Ausge-
grenzten

2.1.6. Gemeinschaft
Organisation: Vereinsstruktur, Behörden-
charakter, Finanzregelung

Organismus: Wir-Gefühl, Identitätsstiftung,
Solidarität, Sinnvermittlung, Begegnung,
Geschwisterlichkeit etc.

2.1.7. Sendungsbewusstsein und 
Einheitsdynamik
Mission, Evangelisation, Glaubensvermitt-
lung, Grenzüberschreitung, Dialog, Öku-
mene, Entwicklungsförderung, Katastro-
phenhilfe

2.1.8. Weltanschaulich-geistiges 
Selbstverständnis
Kultgemeinschaft mit Gründungsurkunde
(Bibel und Bekenntnis), dargestellt in
traditionellen und modernen Symbolen, ver-
gegenwärtigt durch Rituale in Sakralräumen
(siehe Punkt 1), Spannung zwischen Funk-
tionären (Kultbeamte, Priester, Pastoren),
Ehrenamtlichen und einfachen Gemeinde-
mitgliedern
Alle Bereiche von Kirche und Gemeinde
ordnen sich in konzentrischen Kreisen um
ein Geheimnis (Mysterium), eine mystisch-
personale, geistige Mitte, die geglaubt und
bezeugt wird und im Bekenntnis zum
Dreieinigen Gott (Credo) verbindlich formu-
liert ist.

Zusammengefasst bietet Kirche das Evan-
gelium oder die Gute Nachricht an, d. h. „die
Überzeugung, dass jeder Mensch seinen
einzigartigen Wert von Gott her durch Jesus
Christus geschenkt bekommt.“
Frage: Sind Kirchen und Christen in der
Lage und vorbereitet, dieses „Produkt“ für
Kunden von heute sachgemäß und begei-
stert zu verkaufen?
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2.2. Notwendige Veränderungen im
Selbstverständnis der Kirchen
Nach Prof. Theo Sundermeier, Heidelberg,
ist zwischen Primärreligion und Sekundär-
religion zu unterscheiden, beide sind aber
auf einander bezogen. 
In der Primärreligion geht es um die Heili-
gung des Natürlichen, um eine Stammesre-
ligion, d. h. Volkskirche mit dem Gedanken
der Bewahrung, des Segens und der prie-
sterlichen Begleitung. Das Kirchenverständ-
nis ist inklusiv und schließt alle Menschen
von Stamm und Nation ein. Die Identität
von Volksgemeinschaft und Religionsge-
meinschaft wurde lange durchgehalten,
erweist sich aber zunehmend als fiktiv.
Dabei geht es häufig um den ersten Artikel
(Taufe, Konfirmation, Hochzeit, Beerdigung,
Kirchenjahr, Erntedank, Weihnachten etc.).
Mission und Evangelisation sind eher fremd,
mehr geht es um die geistliche Begleitung
und Belehrung der vorhandenen Gemeinde,
allenfalls um Erneuerung vorhandener
Strukturen. Die Gefahr dieses Kirchentyps
ist die profillose Anpassung an gesellschaft-
liche Strukturen und Werte, die Identifikation
von Kultur und Evangelium, die Anonymität
von Großkirchen und die Reduktion geist-
licher Gaben auf die exklusive Professiona-
lität des Pfarrers (Priesters), Typ der Pasto-
ren- und Kasualkirche.
In Spannung dazu steht die Sekundärreli-
gion (zweiter und dritter Artikel) mit einem
exklusiven Kirchenverständnis, es handelt
sich um eine Gemeindekirche oder Personal-
gemeinde, in der Bekehrung und Beitritt das
Ziel ist. Über die Primärreligion hinaus wird
ein individuelles persönliches Glaubensver-

ständnis zu Jesus Christus und/ oder dem
Heiligen Geist angestrebt‚ die Gemeinde ver-
steht sich als Großfamilie. Die Gefahr dieser
freikirchlichen Struktur ist elitäres Denken
und Exklusivität, Moralismus und kritische
Distanz zur Kultur und als Minderheit der Ver-
lust gesamtgesellschaftlicher Prägekraft.
Ist so eine Gemeinde aber erst etabliert, gibt
es in der zweiten und dritten Generation
ähnliche Probleme wie in den großen Volks-
kirchen.
Bislang drücken sich diese Prinzipien in
Volkskirche und Freikirchen aus, Landes-
kirchliche Gemeinschaften stehen zwischen
beiden. Geistlich wache Gemeindeleiter und
Pfarrer leiden unter der Spannung, dass sie
für 3000 Seelen ihrer Parochie zuständig sind
(Primärreligion), aber im Gottesdienst in der
Regel nur 30-100 aktive Teilnehmer zählen
(Sekundärreligion). Lebendige volkskirchliche
Gemeinden praktizieren damit faktisch das
Freikirchenprinzip innerhalb der Volkskirche
(siehe Gespräch Landeskirche und Landes-
kirchliche Gemeinschaften in Hannover).
In Zukunft werden sich bei weiter abneh-
mender Tradition und gesellschaftlicher Ak-
zeptanz die Volks- und Landeskirchen über
die Primärreligion hinaus um die Sekundär-
religion kümmern müssen und damit Mis-
sion und Evangelisation, neue Wege der
Glaubensvermittlung, persönliche Spiritua-
lität, Gemeindeaufbau etc. neu in den Blick
nehmen. Die amtlichen kirchlichen Verlaut-
barungen von Synoden und Kirchenleitung
der letzten Jahre zeigen, dass das Thema
Mission wieder aktuell geworden ist. Nach
diesen positiven verbalen Äußerungen muss
es aber zu Prioritätensetzung und Struktur-
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veränderung kommen, wenn man dies Ziel
einer zukunftsfähigen Kirche erreichen will. 
Angesichts des Finanzeinbruchs der Kir-
chen sehen kritische Zukunftsanalysen
voraus, dass innerhalb von 10-20 Jahren
das volkskirchliche Versorgungssystem
zerbricht und es auf der kirchlichen
Landkarte weiße Flecken ohne jede
kirchliche Präsenz geben wird und so ge-
nannte „hot spots“, in denen geistliches Le-
ben in lebendigen Gemeinden missiona-
risch aktiv ist.
Wie kann bei abnehmender kirchlicher Prä-
senz das Evangelium trotzdem so gesell-

schaftspolitisch (Religionsunterricht, Militär-
seelsorge, Diakonie, Feiertagsheiligung,
Medien und Presse etc.) umgesetzt werden,
dass der christliche Glaube neben vielen an-
deren Weltanschauungen und Religionen im
Land erkennbar und attraktiv bleiben kann?

2.3. Veränderungen im Verhalten 
der Kirchenmitglieder 
(Wer sind unsere Kunden?)
• Die Volkskirche hat immer alle im Blick, 

d. h. das ganze Volk.
• Luther wandte sich in diesem Sinne an

das Kirchenvolk bzw. die Christenheit.

Primärreligion (Wurzel) Sekundärreligion (Flügel)

1. Artikel 2. und 3. Artikel

Volkskirche, Identität von Stammesreligion
Nation und Religion, Stammesreligion, Personalgemeinde, Missionskirche, Freikirche,

Interessengemeinschaft

Zugang durch Geburt, Kindertaufe Zugang durch Bekehrung, Entscheidung

Zyklisches Denken, priesterliche Funktion Punktuelles und lineares Denken, 
prophetische Funktion

Kirchliches Handeln zielt auf alle bzw. Kirchliches Handeln zielt auf Mitglieder
auf den Stamm (inklusiv) und sucht neue zu gewinnen (exklusiv)

Gefühl der Mehrheit Gefühl der Minderheit (oder Elite), Diaspora

Anonymität der Großkirche, Amt familiäres Ambiente, Verein

Heiligung des Natürlichen, Propagierung des Besonderen, 
Segenshandlungen, Kirchenjahr, Begleitung Außerordentlichen, Spektakulären

(Wunder, geistliche Erlebnisse)

Rituelle Vollzüge, Liturgie, Erfahrungsorientierung, punktuelle Akte,
wiederholende Handlungen, Ereignisse (Evangelisation)
Glaubensbestätigung

Wahrung des Status Quo, allenfalls Grenzüberschreitung und Gewinnung
Neuaktivierung von Mitgliedern, kein Neuer nach außen,
prinzipieller Wachstumsgedanke (Mission) Qualifizierung nach innen
parochiale Grenzen werden respektiert (Mission, Evangelisation etc.)
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• Bis zur Entkirchlichung weiter Kreise in
moderner Zeit hatte die Kirche mit ca.
80% - 90% „Stammkunden“ zu rechnen.

• Mission und Evangelisation heißt: der Kir-
che entfremdete Zeitgenossen wieder ge-
winnen, aber keine Grenzüberschreitung
(Fremdarbeiter, Emigranten, Atheisten
etc.) 

Heute beobachtet man ein „differenziertes
Teilnahmeverhalten“ von distanziert bis
hoch engagiert:
• Es gibt immer noch, regional verschieden,

die so genannten „Kirchentreuen“ -
Stammkunden: 

• Laufkundschaft - Gelegenheitskäufer (Weih-
nachten!!, Beerdigungen, Urlauberseel-
sorge, Schulgottesdienste etc. )

• Schnäppchenjäger (Kongresse, Kirchen-
tag, Freizeiten)

• Eventmitmacher (Kirchenfeste, Gedenk-
tage, Pilgerwege etc.)

• Spiritualitätssucher (Einkehrtage, Seelsor-
getreffen, Glaubenskurse, Klosterangebo-
te)

Generell gilt für heute:
• Kunden wählen aus, wollen nicht vollge-

füllt, nicht vereinnahmt werden.
• Kunden bestimmen selbst Nähe und

Distanz, Engagement oder Verweigerung
(z.B. Gottesdienstteilnahme).

• Kunden wollen mitmachen, Erfahrungen
mitteilen, selber mitreden - Identifikation
durch Partizipation (z. B. Gospelchor,
Selbsterfahrungsgruppe, Projekte).

• Kunden akzeptieren den Pastor und den
Christen nur, wenn diese glaubwürdig und

echt sind (Authentizität). Das Pfarramt
trägt nicht mehr den Pastor, sondern um-
gekehrt (siehe Statistik).

• Kunden engagieren sich für ein über-
schaubares Projekt nur zeitbedingt, nicht
so gern auf Dauer (Hauskreis).

• Kunden sind heute weniger dogmatisch
interessiert als vielmehr gemeinschafts-
orientiert (Kirchenkaffee, Gemeindefeste,
Freizeiten).

• Kunden bevorzugen demokratische Um-
gangsformen wie z. B. Diskussion, Grup-
pengespräch, Mitarbeit. Frontalunterricht
in starren Kirchenbänken wirkt antiquiert
und erlaubt keine „Talkrunden“. Hier stellt
sich die Frage nach unserer Gottesdienst-
kultur, demokratischen Umgangsformen
und unserer Gemeinschaftsfähigkeit.

Welches Verständnis von Gott, Pfarrer und
Gemeinde transportiert eigentlich unsere Li-
turgie?

Frage:
Sind wir in der Lage, unser „Produkt“ kun-
denorientiert so anzubieten, dass es die
unterschiedlichen Erwartungen der Men-
schen auch trifft oder bieten wir eine „Bot-
schaft von gestern für die Menschen von
morgen“?
Notwendig ist angesichts dieser Heraus-
forderung eine Transformation kirch-
licher Strukturen weg von der Kirche der
Pfarrer und Hauptamtlichen hin zur Lai-
enermächtigung und Aufwertung der Eh-
renamtlichen, was in den Gemeindebil-
dern des Neuen Testamentes längst
strukturiert ist.
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3. Die Vision
3.1. Übergangsphase
Wir befinden uns in einer dramatischen kul-
turgeschichtlichen Übergangsphase, in der
sich in Deutschland die jahrhundertelang
gewachsenen kirchlichen Strukturen in einer
Generation aufgrund des Finanzdrucks um-
fassend verändern werden. Ein Umbau ei-
nes solchen alten Hauses ist schwieriger
und komplizierter als „Abriss und Neubau“.
Erfahrungen aus der Ökumene und den
neuen Bundesländern machen aber bereits
einige Konturen der Zukunft deutlich.

3.2. „Produktstolz“ in der Minderheiten-
und Diasporasituation
Im Selbstverständnis und Selbstbewusst-
sein von Kirche, Pfarrern und Gemeindeglie-
dern schlägt sich der Bedeutungswandel,
vom Zentrum an den Rand der Gesellschaft
gedrängt zu sein, häufig in Minderwertig-
keitskomplexen, Depressionen, Resigna-
tion, Verdrängung, Aktionismus und Zu-
kunftsangst nieder (Mangel- und
Defizitorientierung).  Nüchterne Einstellung
auf die Realität und Neuorientierung an 
biblischen Gemeindebildern ist ebenso drin-
gend geboten, wie eine konsequente Hin-
wendung zu Prinzipien des verheißungs-
orientierten Gemeindeaufbaus.

3.3. Geistliche Vertiefung
Glaube und ein positives Gottesverhältnis
werden in Medizin und Psychologie längst
als günstige Heilungsfaktoren anerkannt. Es
muss Schluss sein mit der Selbstsäkularisa-
tion der Pastoralpsychologie und Seelsorge,
die Glaube und Religiosität als eher patholo-

gisch verdächtigt und aufklärerisch diskrimi-
niert. Beispiele defizitärer Spiritualität oder
verklemmten Glaubens dürfen uns nicht
hindern, gesunden, kraftvollen und biblisch
begründeten Glauben in unseren Kirchen
neu als erstrebenswert hinzustellen. Luther:
„Der Glaube ist ein mächtig, kräftig, ge-
schäftig, wirksam Ding und tut allerweil dem
Nächsten Gutes.“
Dazu gehört eine verstärkte Pflege des inne-
ren Menschen, Erneuerung im Glauben, Ge-
betsleben und Spiritualität im christlichen
Sinne (Glaubenskurse, Einkehrtage etc.),
um einen gesunden und biblisch begründe-
ten „Produktstolz“ zu entwickeln, der sich
von elitärem und abstoßendem Gehabe ge-
nauso unterscheidet wie vom christlichen
Minderwertigkeitsgefühl.

3.4. Geistige Wachheit
Zugleich sind die Entwicklungen in der Ge-
sellschaft ohne Vorbehalt wachsam, kritisch
und mutig dahingehend zu prüfen, ob und
wie weit sie dem Evangelium dienen kön-
nen.
Dazu gehört das Wahrnehmen verdeckter
und diffuser Erlösungssehnsüchte in Musik,
Medien, Tourismus, Sport, Kultur etc. wie
auch die Enttarnung illusionärer Werbe- und
Medienversprechen und die Kritik eines Ma-
terialismus, der als Raubtierkapitalismus
alle menschlichen und geistigen Werte kom-
merzialisiert und ausbeutet.
Diese Haltung umschreibt der deutsche
Dichter Ernst Jünger wie folgt:
„Der Firnis einer beliebigen Gesinnung
reicht zur Beurteilung der Lage nicht aus.
Zur präzisen Einschätzung der Zeit be-
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darf es äußerster Distanz zur Welt bei
gleichzeitig innerster Anteilnahme an
ihr.“
Dasselbe drückt sich aus im Grundprinzip
folgender evangelischer, dreifacher geist-
licher Regel:
1. kindlicher Jesusglaube (ganz fromm)
2. geistige Wachheit und Weite 

(ganz weltoffen)
3. stets in christlicher Gemeinschaft 

(ganz gemeindebezogen)

Biblische Werte und Normen, bewährte sitt-
liche Prinzipien und Regeln sind auch dann
zu transportieren, wenn wir uns mutig und
kritisch zugleich moderner Methoden bedie-
nen: Musikkultur, Gruppenprozesse, Medi-
tation, liturgische Tänze, Bewegungsgebet,
Eneagramm, Typenlehre, Phantasieübun-
gen, Atemtechnik, Gebetsgesten etc. (Werte
konservativ und Methoden progressiv).

3.5. Die Wiederentdeckung der 
Ehrenamtlichen (Laienapostolat/
Priestertum aller Gläubigen) 
Die Zukunft von Glaube und Kirche wird
weitgehend bestimmt werden davon, ob
es gelingt, in den Reihen der schrump-
fenden Gemeinden überzeugte und en-
gagierte Ehrenamtliche zu gewinnen, die
die Missionare des 21. Jahrhunderts sind,
wie das in der Ökumene längst der Fall ist.
Was im Bereich von Organisation, Kirchen-
vorstand, Jugendarbeit, Kindergruppen
etc. längst der Fall ist, muss auf geistliche
und theologische Aufgaben der Verkündi-
gung und Glaubensvermittlung ausge-
dehnt werden, um von der einseitigen Pa-

storendominanz und der pfarrerzentrierten
Versorgungsmentalität wegzukommen zu
einem neuen Gemeindeverständnis mit
vielen Begabten. Die Pfarrerrolle darf nicht
mehr die des Alleinunterhalters sein, son-
dern muss die des Trainers der Gemeinde
werden.
Dazu gehört folgender Dreischritt für Ehren-
amtliche: 
1. ermutigen und motivieren 
2. befähigen und schulen 
3. beauftragen und anwenden

1. Gaben entdecken 
2. Gaben entwickeln
3. Gaben anwenden

3.6. Mitarbeiter- und 
Ehrenamtlichenschulung 
Zu dieser Schulung von Ehrenamtlichen 
gehören Instrumente wie Bibel- und Ge-
meindeschulen, Glaubenskurse, Bibelpro-
gramme etc., die Mitarbeiter für Gemeinde-
dienste und Aufgaben qualifizieren. Wichtig
ist, dass wir nicht nur Bewährtes repetieren,
sondern neue Wege, Denkmuster, Argu-
mente und Strukturen entwickeln, die unse-
ren potentiellen Kunden einsichtig sind.
Folgende Themen sind für Mitarbeiter und
durchschnittliche Gemeindeglieder zur Ent-
wicklung missionarischer Kompetenz in
Workshops zu bearbeiten:
1. Sprachfähig werden im Glauben (Beispiel

I und II)
2. Dialogfähig werden für das Glaubensge-

spräch (Beispiel III)
3. Argumentationshilfen bei Kritik an Glaube

und Kirche
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Athen, Apg 17, Kämmerer aus dem Morgen-
land, Apg 8 etc. 
Kreuz und Auferstehung Christi wird wie
folgt gedeutet: (1 Kor 1‚30: „Durch ihn aber
seid ihr in Christus Jesus, der uns von Gott
gemacht ist zur Weisheit und zur Gerechtig-
keit und zur Heiligung und zur Erlösung.“)
Je nach Zeit- und Kulturepoche wurde in
der Geschichte der Kirche die eine oder an-
dere Kategorie bevorzugt, ohne die anderen
aufzugeben. In den Missionsgebieten Afri-
kas, Asiens und Lateinamerikas werden bis
heute andere Kategorien bevorzugt als in
Europa.
Luthers Frage nach dem gnädigen Gott ist
heute nur noch die Frage einer Minderheit.
Welche Frage aber bewegt die Mehrheit un-
ter uns?
Wir müssen möglicherweise neue entwi-
ckeln, um den veränderten Auffassungen
des modernen Menschen so zu entspre-
chen, dass das Evangelium für ihn plausibel
wird. Hier stellt sich die reizvolle und
schwierige Aufgabe, Neuland zu betreten,

um als Christen in säkula-
rer oder neureligiöser Um-
welt überleben zu können.
(Beispiel Marx: Selbstent-
fremdung, Selbstwert)

Beispiel II:
Wir und besonders Mitar-
beiter müssen lernen, bib-
lische Begriffe, Überschrif-
ten und Titel in die Um-
gangssprache und ggf. mit
nichtreligiösen Worten aus-
zudrücken, um bei den

4. Bewertung neuer Zugänge zum Buch der
Bücher (Bibelarbeitsformen, gelenkte Bi-
belmeditation)

5. Gottesdienste und rituelle Vollzüge
6. Segenshandlung, Psalmbegehung, Pil-

gerschritte, sinnbezogenes Beten etc.
7. Verheißungs- oder problemorientierte

Weltsicht der Christen

Beispiel I:
Schulung unserer Mitarbeiter, um im
Glauben sprachfähiger zu werden:
Das Evangelium von Jesus Christus, näm-
lich Kreuzigung und Auferstehung wird im
Neuen Testament in verschiedenen Kateg-
orien ausgedrückt, die sich in ihrer Bedeu-
tung überschneiden, aber das gleiche Ge-
heimnis umkreisen.
Wir müssen lernen, aus der Fülle des bibli-
schen Materials die Kategorie auszuwählen,
die der Fragestellung unserer Kunden ent-
spricht, so wie ein Schlüssel in ein Schloss
passen muss. Biblische Beispiele sind: Frau
am Jakobsbrunnen, Johannes 4, Paulus in

Kategorie Theologischer Heilsbegriff

1. Kultus und Opfer Versühnung, Reinigung, 
Heiligung

2. Recht, Bund, Gesetz Rechtfertigung, Buße, 
Vergebung

3. Kampf und Macht Befreiung, Erlösung, Friede
4. Meister-Schüler Nachfolge, Weisheit, 

Erkenntnis
5. Familie (Vater-Kinder) Umkehr und Neugeburt
6. Mystik, Einssein, Neugeburt, Erfüllung,

Sehnsucht in Christus sein
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Hörern und bei suchenden Menschen nicht
Abwehr und Vorurteile, sondern Interesse
zu wecken und um unsere Position ver-
ständlich darstellen zu können:
Wie kann man z. B. die Emmausgeschichte
sachgemäß entsprechend ausdrücken und
schreiben?

Einige Beispiele:
Der unaufdringliche Gast
Die unendliche Geschichte
Die Welt mit anderen Augen sehen
Wem die Stunde schlägt
Blind date
Begegnung der Dritten Art
Stranger in the night
Der dritte Mann
You never walk alone (Freunde fürs Leben)
Unterwegs wirst du ein anderer Mensch
Mission ohne Auftrag
Augen auf und durch
Liebe auf den zweiten Blick
Zurück in die Zukunft

Beispiel III:
Jesus selbst zeigt in Johannes 4 seine
optimale Dialogfähigkeit und die Anwen-
dung des Prinzips „Der Schlüssel muss
ins Schloss passen“, in dem er an Durst
und Sehnsucht der Frau anknüpft und die
Kategorien von Schuld, Sünde, Opfer
usw. ruhen lässt:

1. Der Glaube fällt nicht vom Himmel. Er
wird von Mensch zu Mensch weitergege-
ben. Sich die hohe Verantwortung und die
großartige Möglichkeit bewusst machen,
Gott will durch uns erreichen und segnen.

2. Die anderen Menschen sind nicht
Feinde, sondern von Gott Erwählte, die
Gott bereits im Blick hat.

3. Auf Gottes Führung im Alltag achten
(Gott hat mit den anderen schon gere-
det, bevor wir mit ihnen reden!)

4. Nicht siegen wollen, sondern lieb haben.
(Aus der Frohbotschaft keine Drohbot-
schaft machen.) 

5. Sich Zeit nehmen und Zeit geben. (Für
ein längeres Gespräch sich einbringen.)

6. Den „Anknüpfungspunkt“ suchen, neu-
gierig für das Evangelium machen. Der
Lebensdurst ist das Stichwort für das
praktische Beispiel aus Joh 4.

7. Nicht beschönigen, nicht anklagen! Hin-
ter jeder Sünde die Sehnsucht nach Le-
ben aufspüren. (Kein Einverständnis,
kein Unverständnis, aber Verständnis
zeigen.)

8. Glaubenshindernisse behutsam aufspü-
ren (Krisen, Angst, Verletzungen, Pro-
bleme etc.).

9. Eigene Fehler, Schwäche, Lernbedürf-
tigkeit etc. zugeben (Vorwürfe gegen die
Kirche).

10. Alltagserlebnisse als Glaubenserfahrun-
gen interpretieren und weitergeben (Bei-
spiele).
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11. Wachsein für Gottes Stunde, Hilfestellung
für Glaubensschritte anbieten (Gebet,
Glaubensseminar, Bibelstunden, beson-
dere Gottesdienste, z. B. Segnungsgot-
tesdienste, Thomasmesse usw.).

12. Im Gebet die anderen begleiten, mit
Gottes „langem Atem“ rechnen, Freund-
schaft pflegen.

3.7. Schlussbemerkung
Christen haben keinen Anlass, sich Sorgen
um die Zukunft zu machen, zumal Jesus die
Sorge nicht den christlichen Tugenden zu-
ordnet (Mt 6). Vielmehr ermutigt er uns,
zuerst nach dem Reich Gottes und seiner
Gerechtigkeit zu trachten, weil uns dann al-
les andere, auch die Zukunft, dazugegeben
wird.
Die Gemeinde darf sich uneingeschränkt auf
den Herrn der Kirche verlassen, der ihre Exi-
stenz garantiert. „. . .denn die Pforten der
Hölle sollen sie nicht überwältigen“ (Mt
16,18).
Die Kirchen- und Gemeindestrukturen,
auch die Ausformungen des europäi-
schen Christentums, waren und sind
ständigem Wandel unterworfen und soll-
ten von uns aktiv mitgestaltet werden, 
indem jeder in seinen Gemeinden und
Gruppen sich für das Evangelium ein-
setzt. Das wird nur gelingen, wenn wir mu-
tig und offen nach Gottes Handeln in dieser
Welt fragen und dem Evangelium zutrauen,
auch neue Herausforderungen, wie schon
so oft, zu bewältigen.
Die Kirchen werden sich in den nächsten
Jahren verwandeln, sicherlich verklei-

nern und manch lieb Gewordenes abge-
ben müssen. In der Regel ist es aber so:
„Wer den Untergang der Kirche vorherge-
sagt hat, wurde bisher meistens von ihr be-
erdigt.“

Hans-Werner
Mehnert

Pastor im Evangelisch-Lutherischen 
Missionswerk in Niedersachsen
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1. Vorbemerkungen

Über dieser Bibelarbeit steht nicht zuerst
ein Bibeltext, sondern ein Thema. Die An-
spielung ist jedoch deutlich, so dass es
nicht schwer fällt, einen passenden Text zu
finden: „Siehe, ich sende euch wie Schafe
mitten unter die Wölfe. Darum seid klug
wie die Schlangen und ohne Falsch wie
die Tauben.“ (Mt 10,16)
Ich gebe zu: Das ist nicht gerade mein Lieb-
lingsvers. Er weckt geradezu Ängste in mir.
Heldengeschichten von verfolgten Christen
fallen mir ein. Die sind zwar eindrucksvoll,
erwecken in mir aber nicht den Wunsch,
Ähnliches zu erleben. Ich mag keine Kon-
frontation. Opfer zu sein, ist das Letzte,
was ich will.
Ich finde es wichtig, mir solche Assoziatio-
nen einzugestehen. Erkenntnisleitend kön-
nen sie allerdings nicht sein. Nicht alles,
was Bibelworte in mir auslösen, ist Gottes
Wort. Das entdecke ich erst, wenn ich mein
Vorverständnis zurückstelle und den Text in
sorgfältiger Exegese neu erschließe.

2. Der Zusammenhang des Textes 

Mt 10 enthält die zweite der Reden, die
der Evangelist Matthäus regelmäßig zwi-
schen erzählende Abschnitte einfügt.
Nach der Bergpredigt (Mt 5-7), in der Jesus
seine Vision vom Leben unter der Herr-
schaft Gottes entfaltet, werden uns die er-
sten großen Wunder geschildert, die den
Anbruch dieser Herrschaft dokumentieren
(Mt 8 und 9).
Diese Taten sind Ausdruck des Erbar-
mens Jesu über das Volk, das in seiner
Gottvergessenheit wie eine verlassene
Schafherde umherirrt (9,36). Dieser Zu-
stand verlangt nach einer ganzen Schar von
Menschen, die mittun, was Jesus begonnen
hat. Er vergleicht sie mit Landarbeitern zur
Erntezeit, die überall bergen, was sonst
dem Verfall preisgegeben wäre (9,37f).
Zwölf Männer wählt er dazu aus. An sie ist
diese zweite Rede adressiert.
Im nächsten Kapitel werden auf Anfrage des
Täufers Anhaltspunkte benannt, die Jesus als
den versprochenen Retter ausweisen (11,5).
Es folgen die ersten größeren Zusammen-
stöße Jesu mit seinen Gegnern. Auch seine
Familie gerät mit ihm in einen Konflikt (Mt 12).
Die Ankündigungen der Rede beginnen
sich an Jesus bereits zu erfüllen. 
Markus und Lukas schildern wenig später
die Rückkehr der ausgesandten Jünger. Das
tut Matthäus nicht. 12,1 sind die Jünger ein-
fach wieder dabei. Schon der zweite Teil der
Rede in Mt 10 zielt nicht mehr auf einen zeit-
lich beschränkten Auftrag, sondern offen-
kundig auf die endzeitlich verstandene
nachösterliche Situation (V. 22). 

(Über-)lebt – 
Gesandt 

unter Wölfe

Bibelarbeit zur Hauptkonferenz 
in Sellin am 18.4.2005

Martin Leupold



akzente für Theologie und Dienst (Über-)lebt – Gesandt unter Wölfe

156

V. 16 hat dabei eine Scharnierfunktion. Es
wäre deshalb Willkür, einen Teil der Rede
herauszuschneiden. So will ich aus der ge-
samten Rede Aspekte aufgreifen, die das
genannte Thema betreffen. Das Kapitel wird
gewissermaßen von V. 16 her beleuchtet:
Wie gehen wir mit einem Auftrag um, der
so beschrieben wird? Oder - mit den Wor-
ten des Themas: Welche (Über-) Lebens-
strategien werden in der Rede erkennbar?

3. Die Aspekte des Textes

3.1. Persönliche Berufung vergewissern 
(2-4)
Angesprochen sind Leute mit konkreter
Berufung. Auch ich darf dieser Berufung
gewiss sein. Ich bin nicht ein Rad im Ge-
triebe oder eine bloße Zahl im Personalbe-
stand. Jesus kennt mich mit Namen. Er
weiß, wie es mir geht. Der Meister hat sich
etwas dabei gedacht, als er gerade mich
an diesen Platz gestellt hat.
Berufungsgewissheit wird nicht zuerst mit
Durchhalteparolen gestärkt. „Das Wort, das
dir hilft, kannst du dir nicht selber sagen.“
Wir brauchen die gegenseitige Ermuti-
gung. Wie weit helfen wir Prediger uns
gegenseitig, an den Sinn unseres Dienstes
zu glauben? Arbeiten wir nicht oft allein und
isoliert? Suchen wir gar Bestätigung darin,
Kollegen überlegen zu sein hinsichtlich un-
serer Ausbildung oder unserer Methoden?

3.2. Offen sein für den Empfang
konkreter Vollmacht (1)
Zunächst wird geradezu eine Nicht-Strate-
gie empfohlen: Alles liegt daran, dass Jesus

Vollmacht gibt. Aber liegt schon deshalb gar
nichts bei mir? Kann ich mich vollständig
von der Verantwortung für die Wirksamkeit
meines Dienstes beurlauben?
Vollmacht wird empfangen, aber Empfan-
gen ist ein aktiver Vorgang. Es erfordert
den Mut, sich neuen Herausforderungen
zu stellen, und die Bereitschaft, etwas zu
beginnen, dessen Ergebnis noch nicht
absehbar ist. Auch die Jünger lassen sich
auf neue, sogar ziemlich anspruchsvolle
Aufgaben ein. In der Routine des Gewohn-
ten werden Chancen dagegen schnell über-
sehen.

3.3. Adressaten vergewissern (5.6)
Hier werden die Jünger zu den Juden ge-
schickt, später auch zu den Heiden (Mt
28,18ff). Nicht jeder von uns ist demnach an
alle gleichzeitig gesandt. Zum Auftrag ge-
hört, dass ich mir meine konkrete Platz-
anweisung bewusst mache.
Die Auftragslage des Gemeinschaftspredi-
gers ist allerdings nicht immer klar beschrie-
ben. Ist er in erster Linie für diejenigen da,
die schon dazugehören, oder hat sein
Dienst eine missionarische Dimension? Soll
er sich als Hirte um alle kümmern oder als
Trainer bewusst Aufgaben delegieren?
Muss er sich, dem Begriff „Prediger“ fol-
gend ganz auf die Auslegung des Wortes
konzentrieren, oder hat er konzeptionell Ge-
meinde aufzubauen?
Wer von Jesus in Anspruch genommen
wird, kann sich nie wieder ins ganz Private
zurückziehen. Aber der konkrete Auftrag
kann wechseln. Ich bin nicht mein Leben
lang dem gleichen Kreis von Menschen
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Es wäre allerdings auch verfehlt, sich im di-
akonischen Beistand zu erschöpfen, weil
man nicht immer nur fromme Worte von sich
geben mag. Es gibt Taten, die nicht durch
Worte ersetzt werden können, aber es
gibt auch Worte, die durch keine Tat er-
setzt werden können. 
Durch uns wird sichtbar, was Menschen
sonst verborgen bleibt (27). Verkündiger
sollen durchlässig sein für Gottes Güte.
Selbst im Versagen bezeugen sie sie da-
durch, dass sie diese Güte selbst in An-
spruch nehmen. Wenn wir von der Verge-
bung Jesu leben, ist es die zentrale
christliche Tugend, Fehler eingestehen zu
können. Die Angst, dadurch Autorität einzu-
büßen, ist in den meisten Fällen unbegrün-
det.
Andernfalls müssten wir auch vor den Ver-
sen 32 und 33 nur erschrecken. Wer könnte
denn garantieren, immer ganz kerzengerade
für Jesus einzustehen? Selbst Petrus hat
seinen Meister verleugnet, und doch wurde
er von Jesus zum Hirten gemacht (Joh
21,15-17). Das soll nichts verniedlichen.
Verrat an Jesus bleibt unverzeihlich. Aber
die unendliche Güte Gottes bewirkt, dass
es dennoch einen Neuanfang gibt. 

3.5. Die Sorge um die eigene Existenz
Gott überlassen (8b-10.29-31)
Das „umsonst“ (8b) richtet sich m.E. nicht
gegen die Zahlung eines Gehalts, aber ge-
gen ein Aufrechnen von Einsatz und Entloh-
nung. Was ich bekomme, soll sich nicht
nach dem richten, was ich leiste, son-
dern danach, was ich brauche. Ein zuge-
sichertes Gehalt ist eine Form der Fürsorge

den gleichen Dienst schuldig. Meine Fä-
higkeit, Verantwortung zu übernehmen,
wächst. Andererseits kommt irgendwann
die Zeit, in der ich Verantwortung abgeben
muss.

3.4. Auftrag vergewissern (7.8a.27.32.33)
Die Jünger bekamen von Jesus klar gesagt,
was sie tun sollten. Wie erkennen wir den
Willen des Meisters heute? Wenn die Ge-
meinde sein Leib ist, können wir unseren
Auftrag nicht ohne die Geschwister finden.
Die eigene Gewissheit ist allein kein sicherer
Grund. Die vocatio interna bedarf der Be-
stätigung durch die vocatio externa. An-
dererseits muss ich das, was von mir ver-
langt wird, auch selbst als meinen Auftrag
sehen können. Nur das, wozu ich selbst ein
Ja habe, werde ich mit ganzem Engage-
ment vorantreiben.
Was Jesus seinen Jüngern hier konkret be-
fiehlt, trifft nur teilweise unsere Lage. Die je-
weiligen Prioritäten des Auftrags werden
durch die Situation mitbestimmt. Aus der
einen Botschaft ergeben sich  verschie-
dene Konsequenzen für den Umgang mit
Menschen.
Allgemein gültig scheint mir aber die Einheit
von Wort und Tat zu sein. Was ich tue, soll
bestimmt sein von dem, was ich rede.
Was ich rede, soll durch meinen Lebens-
stil gedeckt sein. Es geht dabei nicht um
Perfektionismus. Im Wort wie in der Tat wer-
den wir immer wieder fehlen. Aber das Le-
ben darf der Verkündigung nicht allzu weit
hinterherhinken (1Kor 9,27). Die beste Lehre
überzeugt nicht, wenn der Lehrende als
Mensch für andere ungenießbar ist. 
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Gottes durch Menschen, denen mein
Dienst wichtig ist und die mich dafür frei
stellen. Deshalb darf ich es dankbar emp-
fangen. 
Aber wer bestimmt den legitimen Bedarf
des Predigers? Und welche Belastungen
hat er seiner Familie zuzumuten? Es geht ja
nicht nur um Geld, sondern z.B. auch um
Bildungsmöglichkeiten, die an seinem
Dienstort vielleicht dürftig sind. Dass er die
Bedürfnisse seiner Nächsten im Namen
des Dienstes nicht einfach vernachlässigen
darf, ist in der jüngsten Vergangenheit stär-
ker erkannt worden. Ganz ohne Verzicht
wird es auf einem Weg allerdings nicht
abgehen, der von Jesus so beschrieben
wird.
Letztlich lebe ich nicht vom Gehalt, son-
dern von der Güte Gottes. Auch für meine
Familie gilt Jesu Zusage (29-31). Die Logik
des Glaubens, die sich im Bild von den
Sperlingen ausdrückt, will immer wieder
meditiert sein, damit sie unsere Ängste und
Sorgen wirklich entkräften kann.

3.6. Nach Gleichgesinnten suchen
(11-13.40-42)
Menschen, auf die wir uns stützen und de-
nen wir uns deshalb auch ein Stück anver-
trauen können, sind nicht in erster Linie an
ihrer sozialen Stellung zu erkennen, auch
nicht an einer besonders gehobenen Mo-
ral. Aber sie müssen uns und unserem
Auftrag gegenüber wohlwollend und
aufgeschlossen sein. 
Jesus selbst lässt sich unbefangen dienen
(Lk 10,38-42), aber er besteht auf dem Re-
spekt gegenüber Gastgebern (12). Wir ha-

ben Geschwistern auf Augenhöhe zu be-
gegnen und uns nicht berufsbedingt als
prinzipiell überlegen zu fühlen. Jedem
Haus, das die Boten Jesu unterstützt und
offene Türen für seine Sache hat, sagt er
großen Segen zu.

3.7. Mit Ablehnung rechnen (14.15)
Ich werde in meinem Leben und Dienst
nicht von allen wohlgelitten sein. Natürlich
muss ich prüfen, ob Feindseligkeit wirklich
in meinem Auftrag begründet ist oder nicht
vielmehr in Unarten oder Ungeschicklich-
keiten meinerseits. Feinde des Predigers
sind nicht automatisch Feinde des Evan-
geliums. In innergemeindlichen Konflik-
ten muss ich immer auch nach meinem
eigenen Anteil fragen.
Aber ich muss mich auch nicht allein dafür
verantwortlich machen. Ich brauche Geg-
ner nicht um jeden Preis freundlich zu stim-
men. Belastungen aus solchen Konflikten
muss ich mir nicht dauerhaft vorwerfen,
sondern darf sie irgendwann guten Gewis-
sens abschütteln.

3.8. Über Konflikte nicht erschrecken 
(21-25.34-37)
Es ist eine bittere Wirklichkeit, dass auch
die familiäre Gemeinschaft an Jesus zer-
brechen kann. Die Jünger stehen in den
gleichen Bedrängnissen wie ihr Herr. Es
liegt im Wesen der Sache Jesu, dass
sich Menschen ihr verweigern können.
Das können auch uns nahe stehende
Menschen sein. Zum Dienst gehört, Hoff-
nungen auf allseits ungetrübte Beziehun-
gen loszulassen. Das Kreuz markiert die
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Grenze für jedes Miteinander, die Petrus
einmal in die Worte fasst: „Man muss Gott
mehr gehorchen als den Menschen.“ (Apg
5,29)

3.9. Angriffen gelassen entgegensehen
(17-20.23.26.28)
Wer offen und ohne Nebenabsichten
Gottes Ziele im Blick hat, kann auch in
der Konfrontation sagen, was er denkt.
Wir brauchen uns nicht planmäßig auf alle
Eventualitäten vorzubereiten. Die intensive
Beschäftigung mit den Bedrohungen
könnte uns für das Eigentliche blockieren.
Außerdem bestünde die Gefahr, selbst
Strategien anzuwenden, die sich mit dem
Evangelium nicht vertragen.
Auch heimliche Ränke müssen uns nicht zu
sehr beschäftigen. Es wird alles zu seiner
Zeit klar werden (26). Hypothesen, welche
dunklen Mächte gerade am Wirken sind, um
endzeitwirksam gegen die Gemeinde vorzu-
gehen, erzeugen meist nur Angst und Läh-
mung. Der Kampf gegen das Böse wird
nicht mit überlegener Intelligenz, son-
dern im ganzen Vertrauen auf Gott ge-
wonnen (Eph 6,16; 1Tim 6,12). Zu einer ge-
sunden Strategie könnte es also durchaus
gehören, christlichen Verschwörungstheo-
rien nicht allzuviel Gewicht beizumessen.
Körperliche Gewalt kann das Wesentliche
des Menschen nicht angreifen und muss
deshalb auch nicht über alles gefürchtet
werden (28). Auch wenn sich mein
menschliches Empfinden dagegen sträubt,
ist dies eine geistliche Wahrheit, die die
Märtyrer immer wieder unter Beweis ge-
stellt haben. 

Gesucht werden soll das Martyrium aber
nicht (23). Ich brauche nicht den Helden
zu spielen. In der Regel wird mein Leben
dem Evangelium eher dienen als mein Tod.
Von daher ist auch ein Ethos, das eine bis
zur Selbstzerstörung gehende Aufopferung
im Dienst verlangt, fragwürdig zu nennen.

4. Die Mitte des Textes (16)

Mit Wölfen werden in der Bibel entweder
Machthaber des Volkes (Hes 22,27; Zeph
3,3) oder falsche Profeten (Mt 7,15; Apg
20,29) verglichen. Nur Joh 10,12 spricht
vom Wolf als einem äußeren Angreifer. Die
Adressaten des Matthäus sind vor allem
von der jüdischen religiösen Führung ange-
griffen worden (10,17).
Auch heute werden wir nicht nur mit An-
griffen von außen rechnen müssen. Man-
che Geschwister brauchen es, Macht über
andere auszuüben. Andere provozieren
Konflikte, weil sie keine anderen Strategien
entwickelt haben, um auf sich aufmerksam
zu machen. Prediger sind bevorzugte Ziel-
scheiben, weil sie selbst Einfluss haben
und viele Angriffspunkte bieten. Allerdings
darf nicht verschwiegen werden, dass wir
als Prediger selbst besonders gefährdet
sind, solche Wölfe zu werden. Niemandem
ist die „Lammesart“ in die Wiege gelegt.
Wir müssen sie immer wieder neu von
Jesus lernen.
Schafe werden als Bild für die Verlorenen
gebraucht (Mt 9,36 par Mk 6,34; 15,24;
18,12 par Lk 15,4-6; 1Petr 2,25). Ohne Je-
sus, den Hirten, sind wir nichts anderes als
eine Position auf der Speisekarte der Wölfe
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(Joh 10; Hebr 13,20; Mt 26,31 par; Röm
8,36). Nicht eine kluge (Über-) lebens-
strategie, sondern Gottes Schutz be-
wahrt uns davor, ihnen zum Opfer zu fal-
len.
Aber etwas mehr sagt Jesus dann doch
noch (16 b). Es ist die einzige Stelle in der
ganzen Bibel, die Schlangen positiv er-
wähnt. Jesus spricht von weltlicher Klug-
heit (fronimos), wie sie in Gen 3,1 der
Schlange zugeschrieben wird. Er traut den
Jüngern zu, sich innerhalb der geschaffe-
nen Welt mit größtmöglicher Verständigkeit
zu bewegen. Gottvertrauen darf nicht mit
Denkfaulheit verwechselt werden.
Weltliche Klugheit aber ist offen für Falsch-
heit und jeden gemeinen Trick. Deshalb
sollen wir ohne Falsch sein, unvermischt
(akeraios), integer, ohne Nebenabsichten.
Wenn die Taube bei der Taufe Jesu als
Symbol für den Geist Gottes genannt wird,
können wir sogar heraushören: Seid unver-
mischt im Geist, also ganz an Gott orien-
tiert. Ob das als die zentrale Strategie der-
jenigen festgehalten werden könnte, die
wie Schafe unter die Wölfe gesandt sind?
Steht mit beiden Beinen fest auf der
Erde und seid mit dem Herzen ganz bei
Jesus!

Das Zeichen des Kreuzes malt genau dies:
Dort, wo sich Himmel und Erde berühren,
wo die Vertikale der Botschaft die Horizon-
tale des Lebens trifft, wo Menschen Gott
begegnen, da bin auch ich am richtigen
Ort. Wenn Gott weit weg ist oder wenn
Menschen weit weg sind, ist es Zeit, die-
sen Ort wieder neu anzupeilen, an dem
ich beiden nahe bin.

Martin Leupold

ist Dozent für 
Praktische Theologie
am Gnadauer Theologischen Seminar, 
Falkenberg/Uchtenhagen und Mitglied in 
der Redaktionsgemeinschaft von 
„akzente für Theologie und Dienst“
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Zielgedanke: Ostern stellt uns in einen ganz
neuen Lebenshorizont. An den Jüngern von
Jesus wird deutlich,  dass die Tatsache von
Ostern allein noch keine Garantie dafür ist,
dass das Wunder von Ostern zur lebensge-
staltenden Kraft wird. Wir sehen an den Jün-
gern, wie ihre Resignation überwunden wird.
Ich möchte gerne, dass durch die Begeg-
nung mit Jesus aus vorhandener Resigna-
tion österliche Aufbruchstimmung wird.

Bibeltext: Johannes 21,1-14

Karfreitag ist durchlebt, Ostern auch. - Je-
sus Christus ist nicht im Tod geblieben. Er
wurde auferweckt. Er lebt und ist mitten un-
ter uns. Das ist die frohe österliche Bot-
schaft. 

Aber so ist das oft nur wenige Tage nach
großen Festtagen: der österliche Jubel ist
verklungen, der Alltag hat uns wieder, das-
selbe Auf und Ab, dieselben Fragen und

Nöte. Es könnte so aussehen, als wäre gar
nichts an Ostern geschehen. Alles wie vor-
her. Keine Veränderung!
Das ist, so möchte man meinen, auch die
Erfahrung der ersten Jünger von Jesus Chri-
stus: Sie sind wieder in Galiläa, am See Ge-
nezareth, dort, von wo sie einmal ausgezo-
gen waren, um dem Ruf von Jesus Christus
zu folgen. 
Dorthin hatte sie Jesus selbst bestellt und
ihnen eine Begegnung mit ihm versprochen.
Doch sein Umgang mit ihnen war seit
Ostern ein anderer. Jesus erschien ihnen
nur noch sporadisch. Die Gegenwart des
Herrn ist ihnen nicht ständig bewusst. 

Fischer waren sie, bevor der Herr Jesus sie
in seine Nachfolge rief und diesem Beruf
gehen sie auch jetzt wieder nach. Da sitzen
sie nun am See zusammen - Simon Petrus,
Thomas, Nathanael, die Söhne des Zebe-
däus. Und als Petrus sagt: „Ich gehe fi-
schen“. Da sagen die anderen, klar wir sind
mit von der Partie. Alles wie früher, alles wie
vorher. Die Sache mit Jesus ist doch irgend-
wie vorbei. Gut, er lebt - aber wie früher ist
es doch nicht mehr. Man weiß nie so genau,
wie man dran ist. Mal ist er da, dann ist er
plötzlich wieder weg, man weiß überhaupt
nicht, was man denken soll. 

Da war der alte Beruf schon etwas Greifba-
res. Harte Arbeit  - realer Lohn! Im tiefsten
Grund war dieser Weg der Weg in die Resig-
nation. 

Die Botschaft von Ostern hat die Jünger
zwar froh gemacht, aber sie hatte keine Re-

(Über-) Lebens-
strategie

als Mitarbeiter

Lebst du schon, 
oder resignierst du noch?

Bibelarbeit zur Hauptkonferenz 
in Sellin am 21.4.2005

Prediger Matthias Genz
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levanz für ihren Alltag. Sie konnten keine
Konsequenzen für den Alltag daraus ziehen.
Praktisch lief alles so weiter wie vor dem
Tag, an dem sie mit Jesus angefangen hat-
ten. Selbst dass sie mit leeren Netzen heim-
kommen, war eigentlich wie damals: die-
selbe Härte und derselbe Kampf um das
tägliche Brot, um den täglichen Fisch. „Sie
gingen hinaus und stiegen in das Boot,
und in dieser Nacht fingen sie nichts“,
heißt es.

Vielleicht sind uns solche Gedanken gar
nicht so unbekannt. Ich möchte Sie an die-
sem Morgen angesichts der Botschaft von
Ostern fragen: - Lebst du schon als Mitar-
beiter oder resignierst du noch?
Die Resignation in unserem Alltag, ja auch
in unserem Glaubensleben, ist für viele
Menschen fast zur Grundhaltung gewor-
den. 
Formell bleibt man zwar in der Gemeinde,
bezeichnet sich nach wie vor als Christ,
versieht weiterhin seinen Dienst. Doch von
dem Vertrauen zu Jesus, das einst das Le-
ben geprägt hat, ist nur noch wenig zu spü-
ren. Man setzt vielmehr auf die eigenen Fä-
higkeiten und Kräfte. Ich habe den
Eindruck, für viele Christen wird das Ver-
trauen in die Macht von Jesus Christus zum
echten Problem. Er hat zwar gesagt: „Ich
bin bei Euch alle Tage bis an das Ende
dieser Welt.“ Aber was ist, wenn ich über-
haupt nichts davon spüre oder zumindest
nur sehr selten etwas davon spüre? 

Bin ich da nicht gezwungen, etwas auf ei-
gene Faust zu unternehmen? 

So beginnen viele Menschen ihr Leben in
die eigene Hand zu nehmen. Sie leben wie
vor der Berufung in die Nachfolge. Ich ent-
decke mich selbst gelegentlich mit diesem
„ich will!“ der Resignation. Es fällt mir so
schwer, zu warten bis Gott mir zeigt, wie es
konkret weitergeht. Ich fange einfach erst
mal an in der Hoffnung auf Erfolg. Doch
dann bin ich ganz dicht bei den Erfahrun-
gen der Jünger in unserer Geschichte.
„... und in dieser Nacht fingen sie nichts.“
Was für ein bedeutungsschwerer Satz. Es
gibt nichts in ihrem Alltag und nichts in un-
serem Alltag zu beschönigen, Enttäu-
schung, Traurigkeit, Verlust, Vergeblichkeit
und Misserfolg, trotz harter Arbeit. Sie sind
mit dieser Erfahrung wirklich genau dort an-
gekommen, wo Jesus sie am Anfang ihres
gemeinsamen Weges abgeholt hatte. Bei
der Berufung des Petrus gab es genau sol-
che Erfahrungen.

Der Zeitpunkt wird mit dem Stichwort
„Nacht“ beschrieben. Ich glaube,  es geht
aber um mehr als nur um eine Zeitangabe.
„Nacht“ - das war auch der qualvolle Tod
von Jesus Christus, ihrem Meister am
Kreuz, der auf ihrer Seele lag. 
„Nacht“ steht für Dunkelheit. In der „Nacht
der Resignation“ ist es dunkel und traurig. 
Und „die leeren Netze“ (nichts gefangen!),
die waren auch ein Reflex, ein Siegel ihres
Inneren, ihrer Hoffnungslosigkeit bis hin zu
Ängsten und Sorgen mit Blick auf die Zu-
kunft. Was soll nun werden?

„... und in dieser Nacht fingen sie nichts.“
Diese Information über die Erfolglosigkeit
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liest sich sehr schnell, ohne dass wir wirk-
lich zur Kenntnis nehmen, was dahinter
steckt. Es ist eine zutiefst deprimierende Er-
fahrung. Andauernde Erfolglosigkeit macht
uns Menschen kaputt. Aber sie ist Last die-
ser gefallenen Welt. 
In der Nacht der Resignation bleibt der Er-
folg aus. Wo wir aus Resignation Wege
ohne Jesus gehen, brauchen wir uns nicht
zu wundern, wenn die Netze leer bleiben. 
Ich habe den Eindruck, dass Sie und ich
solche Erfahrungen aus dem eigenen Erle-
ben kennen. Aber auch als Gemeinde sind
uns solche Erfahrungen nicht fremd. Wie
viele Wege sind von der Resignation be-
stimmt. Unsere Sprache verrät uns sehr
deutlich. Eine typische Formulierung der
Resignation lautet: „Nur noch“: „Wir sind
nur noch 20 Leute.“ Etwas freundlicher
klingt, ist aber dennoch von der Resignation
geprägt: „Wir können dankbar sein, dass
wir noch 20 Leute sind.“
Resignation hat sich mit einem Negativzu-
stand abgefunden. Hier wird nicht gehofft
und mit dem mächtigen Eingreifen Gottes
gerechnet. Hier wird nur noch mit den be-
grenzten und allzu oft frustrierenden Mitteln
gerechnet, die wir in uns selbst haben. 
Ich erschrecke zutiefst, wie viele Menschen
sich in der Christenheit mit der Erfolglosig-
keit abgefunden haben. 
Ich erschrecke über mich selbst. Ich will es
konkret machen. Wir haben in diesem Jahr
ein missionarisches Projekt mit dem Titel
„Ostergarten“ initiiert. Es ging darum, die
beste Botschaft der Welt mit allen Sinnen zu
erleben. In einem Gespräch über meine Er-
wartungen an dieses Projekt habe ich ge-

sagt: Ich bin schon zufrieden, wenn Men-
schen kommen und Gemeinde mit ihren An-
geboten bewusst als etwas Attraktives
wahrnehmen. Das ist eindeutig ein Stand,
der von der Erfolglosigkeit geprägt ist. Er-
wartungen werden ganz klein angesetzt, um
nicht enttäuscht dazustehen.  Unser Herr
kann und will viel mehr! Gott sei Dank hat er
auch viel mehr geschenkt. Menschen haben
gemerkt, dass diese Botschaft etwas mit ih-
nen zu tun hat. Sie sind im tiefsten Inneren
angesprochen worden. Sie hatten den Mut,
dies auch offen auszusprechen. Wer nur mit
seinen Möglichkeiten rechnet, für den sind
„leere Netze von Anfang bis Ende“ - also
„Nacht“ von Kopf bis Fuß angesagt. Also
keine Veränderung nach Ostern? Alles wie
vorher? 

Doch in unserer Geschichte geschieht eine
ganz wesentliche Veränderung. So wesent-
lich, dass danach nichts mehr für die Jünger
wie vorher war. Denn es heißt jetzt: „Als es
aber schon Morgen war, stand Jesus am
Ufer.“
Das sieht nach einer kleinen, unscheinbaren
Randnotiz aus - auf den ersten Blick, zuge-
geben. Aber sie ist in Wahrheit von unge-
heurem Gewicht. Ich möchte sie Ihnen lieb
machen, wie sie mir lieb und kostbar gewor-
den ist, behalten Sie sie bitte im Gedächt-
nis! „Als es Morgen ward, stand Jesus am
Ufer.“

Darin steckt das ganze österliche Evange-
lium. In zwei Bildern wird hier gesprochen:
• eine Zeitangabe: „als es Morgen ward“
• eine räumliche Bestimmung: „am Ufer“. 
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Diese Aussage und der Sinn dieses Textes
zielen auf dasselbe: 
Wo Jesus Christus, der Auferweckte, ist... 
- da beginnt ein neuer Tag, 
- da ist Morgen, immer Morgen; 
- da sind die Nacht zu Ende und das Licht

aufgegangen;
- da ist Ufer; fester Grund; 
- da hat durch den Auferweckten alles Ver-

sinken eine Grenze bekommen.

Ob wir’s wohl merken, dass Landschaft,
Orts- und Zeitangaben im Evangelium keine
zufällige, willkürliche Verpackung für religi-
öse Ereignisse sind? Sie sind von großer
Bedeutung und schenken Kraft und Trost,
Mut und Hoffnung. Denn genau an jenem
Ort der leeren Netze, des vergeblichen
nächtlichen Fischfangs, tritt der Auferwek-
kte. Er steht am Ufer, um die Enttäuschten,
um die Menschen mit leeren Netzen, die
nichts gefangen haben, in Empfang zu neh-
men.

Ich las von einem nächtlichen Gespräch,
wie jemand aus seinem Leben erzählte und
sagte, er fühle sich schmutzig und abge-
nutzt, er sei zu nichts mehr nutze, habe ver-
sagt, alles falsch gemacht ...

Vielleicht wäre mir das Gespräch gar nicht
im Gedächtnis geblieben, wenn er nicht, um
seine Situation zu kennzeichnen, immer
wieder von „Abbruchkante“ gesprochen
hätte. Er fühle sich wie eine Abbruchkante,
sagte er. Eine Abbruchkante gibt es dort,
wo Wasser ist und wo das Ufer nicht befe-
stigt ist. Und wenn die Wellen gegen das

unbefestigte Ufer (Land) schlagen, bricht
Mal für Mal ein Stück davon ab. 

Auf einer Insel habe ich es in der Natur ge-
sehen, was eine Abbruchkante ist und wie
richtig es war, die Insel an dieser Stelle zu
befestigen, dass das Stück Erde mitten im
Meer nicht Jahr um Jahr kleiner würde, bei
jeder Flut also mehr Land heraus gebro-
chen worden wäre.

Ähnlich ist es in unserem Leben. Wenn wir
Menschen als Hand voll Erde im „Meer des
Lebens“ bestehen wollen, wenn angesichts
der Stürme (bzw. leeren Netze) in Gestalt
von Krankheit, Verlust, Misserfolg und der
Erfahrung des Todes nicht jedes Mal ein
Stück mehr von uns selbst heraus gebro-
chen werden soll, dann braucht unser Le-
ben eine Befestigung, ein festes Ufer.

Ich könnte auch sagen, dann braucht unser
Leben einen, der uns empfängt, der uns
aufnimmt; einen, der nach der durchwach-
ten Nacht mit all ihrer Mühsal unsere Sonne
(Licht) neu aufgehen lässt, der es Morgen
werden lässt und uns angesichts der „lee-
ren Netze“, unseres oft so vergeblichen Mü-
hens, neue Kraft und Hoffnung gibt. Eben
dies ist Jesus, der Auferweckte, für die Jün-
ger am See Genezareth gewesen. „Als es
Morgen ward, stand Jesus am Ufer.“
Jesus Christus wurde ihnen in diesem Au-
genblick gleichbedeutend mit „aufgehender
Sonne“, mit „Morgenlicht“ nach dieser
schwarzen Nacht, in der sie nichts in den
Netzen hatten; er wurde ihnen „immerwäh-
render bleibender Morgen“!
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Und die Gegenwart des Auferweckten
wurde ihnen gleichbedeutend mit „Ufer“,
mit einem festen, rettenden Ufer.

Aber nun lasst uns sehen, wie die Jünger
das entdecken. Sie haben ja, als Jesus am
Ufer stand, ihn zuerst gar nicht erkannt. Es
heißt, „die Jünger wussten nicht, dass es
Jesus war.“ Dies soll uns Mut machen, nur
ja nicht traurig zu werden, geschweige denn
zu verzweifeln, wenn wir den Auferstande-
nen in Nacht und Meer nicht gleich als auf-
gehendes Licht und Ufer erkennen. Wir sind
in solchen Situationen mit den Jüngern in
guter Gesellschaft.

Vielleicht erbittet der Herr Jesus von uns ge-
rade einen Dienst, wie er es schon einmal
bei jener Frau am Jakobsbrunnen tat, als er
diese nach einem offenbar „verpfuschten
Leben“ („... fünf Männer hast du gehabt,
und der, den du jetzt hast, ist nicht dein
Mann ...“) gleich zu Beginn der heilenden
Begegnung bat: „... Gib mir zu trinken!“
Vielleicht fragt der Herr Jesus auch uns, wie
er die Jünger fragte: „Kinder, habt ihr
nichts zu essen?“ 

Natürlich geht es in dieser Frage auch um
den Erweis der leiblichen Auferweckung
von Jesus Christus. So handfest leiblich ist
der Auferweckte, kein Geistwesen, keine
Halluzination, kein bloßer Wunschtraum in
den Köpfen dieser Jünger.
Aber es geht noch um mehr. Darum näm-
lich, wie der Auferweckte die Jünger neu auf
den Weg bringt, wie aus Enttäuschung neue
Hoffnung wächst, wie aus dem Ende ein

neuer Anfang hervorgeht. Denn das ist es,
was „Morgen“ meint. „Morgen“ als Beginn
des Tages bedeutet „Neuanfang“! Schluss
mit aller Nacht der Resignation und Per-
spektivlosigkeit, hinein ins Licht!

So - und nun kommt es; dass der Aufer-
weckte ihnen, die ihm mit keinem einzigen
Fisch dienen können, sagt: „Werft das Netz
zur Rechten des Bootes, so werdet ihr
finden. Da warfen sie es aus und konn-
ten’s nicht mehr ziehen wegen der
Menge der Fische.“

Was ist geschehen? Warum plötzlich dieser
ungewöhnliche Erfolg, dieser unglaubliche
Segen? Nur dies ist geschehen, dass allein
auf Jesu Wort geachtet und gehört wurde.
Darum allein wurden die Netze noch einmal
ausgeworfen. 

Und dies war die Wende in ihrem Leben, in
ihrem beruflichen und sonstigen Tun, ...
- dass sie sich nunmehr von Jesu Wort be-

stimmen ließen,
- dass sein Wort alleiniger Maßstab ihres

Lebens wurde, 
- dass sie Jesus gegenwärtig wussten und

erfuhren, 
- dass da, wo Jesus ist, das Tun der Men-

schen gesegnet ist, 
- dass die Netze vom Fisch gefüllt wurden, 
- dass andere noch helfen mussten, sie ein-

zufahren.

Dies entdecken und erfahren, was für eine
Kraft darin liegt, dass wir schlicht auf das
Wort von Jesus Christus hin tun, was wir
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tun. Und dort, wo wir kein Wort von ihm ha-
ben, es wagen und aushalten, nichts zu tun,
stille zu halten. So also, dass unser Tun und
Lassen gleichermaßen gesegnet sind.

Und dass wir darüber gewiss werden und
darauf vertrauen: In welchen Gewässern wir
auch sind, in Flauten und in Stürmen, im Auf
und Ab zwischen den Wogen, - wir sind
nicht ohne festes Ufer. Denn Jesus Christus,
der Auferstandene, ist unser (rettendes)
Ufer. Er ist es in diesem Leben; und er ist es
jenseits der Todeslinie. Wo immer wir auch
sind, im Leben und im Tod, er empfängt uns
am Ufer.

Das meint Auferweckung der Toten! - Ins
Bild übersetzt: Jesus Christus, der Gekreu-
zigte und Auferweckte erwartet und emp-
fängt uns, auch - oder gerade - nach verge-
blichem Tun im Dunkel dieser Zeit. Schon
jetzt, in diesem Leben, wartet er auf uns, um
uns zu segnen. Aber auch im Tode, jenseits
der Todeslinie, erwartet ER uns erst recht. 

Denn es heißt: „Es war Morgen und Jesus
stand am Ufer!“ Er ist uns immer schon
voraus - sei es an diesem oder am jenseiti-
gen Ufer. Und es beginnt ein neuer Tag,
wenn ER uns und wir IHM begegnen. 

Es ist Morgen und Jesus Christus steht
am Ufer.
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Von Lorio gibt es eine Figur „Papa Anti Por-
tas“.  Er, ein älterer Mann wird gefragt: 
Wie geht es dir im Ruhestand? Seine Ant-
wort ist: Ich übe noch, schließlich ist es
mein erster Ruhestand. Vielleicht geht es
manchen unter uns ebenso. Ich übe noch.
Die Frage, lebst du schon, will uns zum
Nachdenken provozieren. Ich hätte für mich
das Thema so  nicht gestellt. Es wäre sicher
gut (Über-) Lebensstrategie für Ruheständ-
ler zu bedenken, damit man weiß, wie man
in den Ruhestand geht und was dann auf ei-
nen zukommen kann. 

Zur Lebensstrategie: Auf den Ruhestand
habe ich mich vorbereitet. Mir war klar, dass
der Ruhestand ein neuer Lebensabschnitt
ist. Die Verantwortung für Menschen, die
mir anvertraut waren, kann und muss ich
wieder abgeben. Zwar formuliert Bischof Di-
belius völlig zu recht: „Ein Christ immer im
Dienst“, aber der Dienstort und der Dienst-
umfang ändern sich. Wir bleiben auch im
Ruhestand Zeugen Jesu.

Die Lebensverhältnisse: Die gesundheitli-
che und die familiärere Situation, in der wir
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in den Ruhestand gehen, sind sehr ver-
schieden. Jüngeren kann ich nur raten, be-
wusst zu leben und nicht nur für den Dienst
da zu sein. Der Dienst ist für mich ein we-
sentlicher Teil meines Lebens. Es wäre
schlimm, wenn das Leben erst nach der Ar-
beit oder gar im Urlaub beginnen würde. Es
gibt in unserer Bevölkerung bei vielen sol-
che Lebenshaltung. Ein Kollege hat immer
wieder am Urlaub gespart, er meinte bei
seinen Aufgaben keinen Urlaub machen zu
können. Reisen mit seiner Frau  hatte er
sich für den Ruhestand aufgespart. Zwar
hat er den Ruhestand erreicht, seine Frau
ist aber kurz vorher verstorben.
Es ist ein Geschenk, wenn man bis zum Ru-
hestand mit ganzer Kraft seinen Dienst tun
kann. Mir war das ein Gebetsanliegen. Aber
auch dann sollte man nicht meinen, es
ginge nun so weiter. Bei anderen Brüdern
habe ich erlebt, wie sie müde, verbraucht
und gesundheitlich angeschlagen waren.
Der Dienst war ihnen zur Last geworden. Da
fällt dann das Rennen von ganz allein aus.
Wer aber noch fit ist, hat sicher eher ein
Problem. Eine wieder auftretende Erkran-
kung hat mir das nach meiner Verabschie-
dung deutlich gezeigt, jetzt ist Schluss.
Auch die anderen haben so die Notwendig-
keit des Ruhestandes erkannt.

Der Terminkalender: Ich habe meine Frau
gebeten, meinen Terminkalender im ersten
Jahr meines Ruhestandes zu führen. Ka-
men Anfragen, so habe ich alles mit ihr ab-
gesprochen. Das habe ich auch den Fra-
genden gesagt.  So hat sie gemerkt, es ist
eine neue Zeit angebrochen. Wir haben das

(Über-) Lebens-
strategie als 

Ruheständler

Lebst du schon 
oder rennst du noch?

August Klages 
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übrigens bis heute nicht geändert. Aus der
Gremienarbeit bin ich nach und nach aus-
gestiegen. Verkündigungsdienste habe ich
in der Regel zwei im Monat zugesagt. Gele-
gentlich lasse ich mich auch nach auswärts
einladen oder schreibe auf Anfrage einen
Artikel oder eine Auslegung.
In der Gemeinschaft und der Kirchenge-
meinde sorgen meine Frau und ich für das
Stellen der Tische und die Tischdekoration.
Wir wollen so viel wie möglich gemeinsam
tun.

Andere Aufgaben:
• Der Sonntagstreff:
Durch die seelische Behinderung unseres
Sohnes haben wir uns in einem Verein für
psychisch Kranke engagiert. Dort gibt es
monatlich eine Angehörigengruppe und alle
4 Wochen gestalten wir von 14-16 Uhr den
Sonntagstreff, in dem psychisch Kranken
und Eisamen Kaffee und Kuchen angeboten
werden.
• Der Weltladen: 
Wir arbeiten beide im Weltladen mit. Dabei
sind meine Frau und ich zu unseren beruf-
lichen Wurzeln zurückgekehrt. Wir machen
in der Regel an einem oder zwei Tagen La-
dendienst. Außerdem dekorieren wir monat-
lich zwei Schaufenster. Bei besonderen Ak-
tionen des Ladens setzen wir uns ein. Ich
habe übernommen, über den Weltladen
oder bestimmte Themen auf Anfrage Vor-
träge zu halten. 

Andere Aktivitäten:
Haus und Garten sind mein Hobby. Dabei
erhole ich mich in der Regel.

Alle sechs Wochen treffen wir uns mit eini-
gen Brüdern und ihren Frauen, die ebenfalls
im Ruhestand sind und weiter entfernt woh-
nen, zum Frühstück und Gespräch bei den
Einzelnen. Wir haben jetzt Zeit, Freund-
schaften zu  pflegen. Außerdem lesen wir
regelmäßig neben theologischen Artikeln,
die Zeitung und andere Bücher. Wir nehmen
uns mehr Zeit zur persönlichen Andacht und
zur Fürbitte. Es ist sicher gut, etwas Sport
zu treiben. Ich habe für mich das Nordic
Walking entdeckt.

Meine Frau und ich sind für den Ruhestand
dankbar. Wenn Freunde sagen: „Ihr macht
zu viel und habt wenig Zeit“, so entgegnen
wir, wir haben Zeit, aber wir müssen sie uns
einteilen und wollen das auch.  
Ich denke, dass ich nicht renne, weil mich
Dinge treiben, sondern dass ich lebe und
bewusst meine Tage gestalte. Es kommt
also auf eine gute  Mischung von Aktivität
und Ruhe an. Die gilt es zu finden.

akzente für Theologie und Dienst (Über-) Lebensstrategie als Ruheständler

Prediger i.R.
August Klages,
Hofgeismar
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(Über-) Lebens-
strategie in Ehe 

und Familie

Sprichst du schon oder 
schweigst du noch?

Margret und Lutz Behrens

Aus der Sicht von Christoph Reumann:
In diesem Seminar ging es um das Mitein-
ander in der Predigerehe (und -familie). Eine
klare Feststellung zu Beginn: Mann und
Frau sind verschieden. Meistens auch ganz
unterschiedliche Typen. Aber: Wir müssen
miteinander reden - beide brauchen das.

Einstiegsfragen:
• Was habt ihr für Wege, miteinander zu re-

den?
• Woran kann es liegen, dass wir meinen, so

wenig Zeit für Gespräche zu haben?
• Wie kommen wir zum Dialog miteinander?

Einige der Antworten:
• über die Dinge berichten und sich austau-

schen, was gewesen ist
• dem anderen erst einmal Zeit lassen, an-

zukommen. Denn: Wer viel reden muss,
braucht zu Hause erst einmal Zeit, um zur
Ruhe zu kommen

• Signale von anderen bekommen, sich dort
Zeit zu nehmen / Ermutigung

• Dem anderen zuhören, was ihn beschäf-
tigt hat

• Den Plan so machen, dass Frau und Fami-
lie vor dem Dienst kommen

• Gemeinsame Termine im Voraus planen
und festlegen

• Die Grundfrage ist: Was ist mir was wert?
Dafür nehme ich mir Zeit!

• Die Erfahrung der Eltern prägt das Ehele-
ben.

• Wie sieht die Erwartungshaltung aus:
Warte ich nur auf den Ehepartner? Wie er-
leben die Kinder dieses Miteinander bzw.
Nebeneinander?

Einige Statements aus dem Gespräch:
• „Einen schlechten Prediger kann Gott

auswechseln. Einen schlechten Ehemann
und Vater nicht.“

• Dienst kann zur Fluchtmöglichkeit vor der
Familie und den dortigen Aufgaben wer-
den.

• Das Reich Gottes umfasst nicht nur den
Dienst, sondern auch die Familie. Fami-
lientermine sind feste Termine im Kalender.

• „Nur ein kleines Baby hat das Recht, ohne
Worte verstanden zu werden!“

• Problematisch für die ältere Generation:
Es war früher nicht üblich, der Familie eine
besondere Priorität einzuräumen.

• Der Sprechbedarf von Männern (13.000
Worte) ist geringer als der der Frauen
(20.000).

Zum Schluss teilte Ehepaar Behrens für je-
den ein Blatt mit „Tipps zum verbesserten
Miteinander“ aus, auf dem folgende Punkte
standen:
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Tipps zum verbesserten Miteinander

1. Nimm dich ernst mit dem, was bei dir da ist. Was mir zu Schaffen macht,
ist wichtig, was mich ärgert, ist wichtig.

2. Übe dich in Selbstmitteilung: Wenn ich mich nicht verständlich mache, 
kann ich nicht verstanden werden.

3. Gehe mit dem anderen und seinem Versagen so um, wie du wünschst, 
dass er mit deinem Versagen umgehen soll.

4. Gehe in die Auseinandersetzung mit der Haltung: Keiner muss Recht haben. Der
gangbare Weg ist vielleicht ein dritter Weg.

5. Beherzige das Motto: Der andere ist nicht besser oder schlechter, sondern anders.
6. Spüre dem nach, was der Ärger mit dir selbst zu tun hat: „Ich ärgere mich!“
7. Suche nicht nach Fehlern, sondern suche nach Lösungen.
8. Akzeptiere, dass Konflikte zum Leben dazugehören.
9. Sag nicht JA, wenn du NEIN meinst.

Niemand ist vollkommen.

Margret und Lutz Behrens
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Vortrag auf der Deutschen 
Evangelistenkonferenz, Krelingen, 
am 2. Dezember 2004

0. Vorbemerkungen

Sie fallen unterschiedlich aus in Dichte und
Qualität.

0.1. Bedürfnis - Bedarf

In der Kommunikationssoziologie kennt
man die bedenkenswerte Unterscheidung
zwischen Bedürfnis und Bedarf. Das klingt
ähnlich, ist aber grundverschieden. Dafür
zwei Beispiele:
• Jemand, der länger krank war, geht spa-

zieren. Er hat das Bedürfnis, bald eine
Pause einzulegen, möglichst auf der näch-
sten Bank. Doch sein Arzt ermahnt ihn:
„Dein Bedarf ist, dass du durchhältst und
einmal 500m am Stück gehst. Das wird dir
helfen“.

• Ein Alkoholkranker hat bereits morgens
das dringende Bedürfnis nach Bier oder
Korn. Aber sein Bedarf ist ein anderer: Er
muss es lernen, trocken zu leben und
ohne Alkohol  auszukommen.

Diese Unterscheidung hilft uns auch für eine
Gemeinde, die eine Evangelisation ansteuert:
• In der Gemeinde hat man das Bedürfnis:

„Die anderen, die Außenstehenden sollen
sich ändern und uns Christen ein Christ
werden“.

• Aber der wirkliche Bedarf dürfte ein ande-
rer sein: „Ändert euch und stellt euch auf
die Menschen neben euch ein. Werdet eu-
ren Nachbarn ein Nachbar“. 

Schauen wir zu Jesus: Er sieht wohl das Be-
gehren der Menschen. Aber er ist nicht ge-
kommen, Bedürfnisse zu stillen und Wün-
sche zu befriedigen. Er denkt nicht daran,
das, was wir uns in den Kopf gesetzt haben,
postwendend zu erfüllen. Jesus sieht mehr
als das, was wir gerade begehren. Er blickt
tiefer: auf das, was wir eigentlich und we-
sentlich brauchen. Jesus zielt auf unseren
Bedarf. 
Oft melden Gemeinden ihre speziellen Be-
dürfnisse an. Die Sehnsucht nach schnellen
Rezepten ist riesengroß. Das teilt man dem
Evangelisten mit:
• Er soll es doch bitte den Anwesenden aus

dem Ort „mal richtig sagen“. Sonst hat die
Gemeinde wenige Chancen, dass man auf
sie hört, denn sie hat sich ins Ghetto ver-
krümelt. Aber jetzt kommt die Evangelisa-
tion. Man holt einen von draußen, mög-

Was die 
Gemeinde vom
Evangelisten so

wünscht

Über Leistungsdruck, 
Misserfolg und Erfolg

Präses Dr. Christoph Morgner
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lichst prominent. Der soll klarmachen, wo
die Glocken hängen.

• Der Evangelist soll nachholen, was bisher
im Argen liegt, nämlich Außenstehende
ansprechen und gewinnen. Das gelingt
sonst kaum. Es gibt zu ihnen nur wenig
Kontakte. Nun soll der Evangelist die
Fernstehenden ranholen. Er wird auf diese
Weise als Alibi missbraucht: „Wir sind ja
auch missionarisch!“ 

• Vom Evangelisten erwartet man schnellen
Erfolg, Bekehrungen am laufenden Band,
dazu möglichst spürbares Wachstum und
Aufblühen der Gemeinde. Man hat auch gar
nichts gegen eine umfassende Erweckung!

Dann erweist sich der Evangelist als gut,
wenn er dazu verhilft. Er wird dann als Mittel
für einen kurzsichtigen Zweck benutzt. Das
ist geistlich eng und menschlich kleinkariert. 
Deshalb kommt dem Evangelisten im Vor-
feld die hohe Aufgabe zu, die Weichen in
Richtung Bedarf zu stellen: Was ist für die
Gemeinde wirklich gut? Die Wünsche der
Christen vor Ort dürfen für den Evangelisten
nur bedingt handlungsleitend sein. Was
braucht die Gemeinde tatsächlich? Oft
muss sie von vordergründigen Erwartungen
weggerissen werden.
So habe ich es erlebt, als ich ein Jahr vor der
geplanten Evangelisation eine Gemeinde
besuchte. Die erste Frage im Kreis der Mitar-
beiter lautete: Wo sind Ihre Themen? Es hat
mich viel Schweiß gekostet, die Verantwort-
lichen von ihren Bedürfnissen zum Bedarf zu
führen: vom Wort Gottes her zu beleuchten,

was evangelistisches Arbeit heißt und wel-
che Schritte dazu heute nötig sind.
Die Gemeinde soll im Laufe eines Ge-
sprächsprozesses spüren: „Das ist unser
Bedarf. Das haben wir nötig. Deshalb sind
wir dankbar für alle Hilfe von außen. Dafür
stehen wir mit dem Evangelisten zusam-
men“. Diese Haltung gilt es im Vorfeld zu
entbinden und zu vertiefen.

0.2. Welten treffen aufeinander

Jede Gemeinde ist eine Welt für sich, ein
geistliches Biotop sui generis, theologisch,
landsmannschaftlich und geschichtlich eigen
geprägt, angesiedelt auf der Skala irgendwo
zwischen wunderbar und wunderlich.
Und jeder Evangelist ist es auch: geformt von
seiner Biografie, seinen speziellen Glaubens-
erfahrungen, seinen konfessionellen Prägun-
gen, seinen beruflichen Erlebnissen etc.
Es versteht sich von selbst, dass beim Auf-
einandertreffen beider Seiten ein hohes
Konfliktpotential frei wird. In solcher Begeg-
nung steckt ein großes Risiko: Die profilierte
Person von außen trifft auf eine gefügte
Szenerie am Ort. Beide Seiten beäugen
sich. Behutsame Vorsicht ist vonnöten, da-
mit man sich nicht missversteht, verletzt
und wechselseitig enttäuscht. 
Weil Welten aufeinander treffen, ist ein vor-
gängiger Prozess zum Kennenlernen unum-
gänglich. Hier können auch Vorurteile mini-
miert und abgebaut werden. Hier kann man
sich gemeinsam auf die bevorstehende
Evangelisation einstimmen.
Der Evangelist kommt von außen. Das muss
doppelt bewertet sein:
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• als Chance, weil er unbekümmert predi-
gen kann, losgelöst von allem Lokalkolorit
und den dort angesiedelten Empfindlich-
keiten.

• als Grenze, weil er nicht weiß, was in der
Gemeinde umgeht und dran ist.

Das Letztere erweist sich als besonders
problematisch. Denn es verhindert, dass
sich der Evangelist auf die Menschen vor
Ort und auf das Klima in der Gemeinde ein-
stellen kann. Deshalb ist ein Kennenlernen
vor der Evangelisation dringend notwendig.
Ein weiterer Gefahrenpunkt: Für den Evan-
gelisten stellt eine Evangelisation das übli-
che Geschäft dar. Er hält sie nicht zum er-
sten Mal. Für die Gemeinde jedoch bildet
die Evangelisation eine Ausnahme. Dement-
sprechend prallen unterschiedliche Ge-
sichtsfelder und Erfahrungen aufeinander.
Der Profi trifft auf Amateure.
Unser Ziel muss darin liegen, beide Welten
zu „verschmelzen“, so dass Gemeinde und
Evangelist Hand in Hand arbeiten, getragen
von einer Beziehung des Vertrauens. Beide
Seiten sollen wissen, woran sie miteinander
sind und was sie aneinander haben. Beide
sind aufeinander angewiesen. Sie danken
und beten füreinander. Und sie gehen re-
spektvoll und wertschätzend miteinander
um.

0.3. Mein eigener Erfahrungshintergrund

Woher weiß ich das, was die Gemeinde so
wünscht? Was ich vortrage, wird aus unter-
schiedlichen Quellen gespeist:

• Da sind die eigenen Erfahrungen als Ge-
meindepfarrer am Ort mit einigen Evange-
lisationen. 

• Gelegentlich war ich selbst evangelistisch
tätig.

• Verantwortliche aus einer Kirchenge-
meinde, haben kürzlich eine größere
Evangelisation durchgeführt und mir da-
von erzählt.

• Ich habe kurz mit einem Verantwortlichen
einer Einrichtung für Evangelisation aus
dem Raum der Gemeinschaftsbewegung
gesprochen.

• Dazu kommen persönliche Erlebnisse hin
und her im Land.

Es geht mir im Folgenden um eine Großwet-
terlage der gemeindlichen Erwartungen. Ich
bitte Sie, die nötigen Differenzierungen hin-
zuzudenken. Die sind von Ort zu Ort ver-
schieden. Mir liegen einige grundsätzliche
Schneisen am Herzen. Die warten darauf,
im anschließenden Gespräch korrigiert und
ergänzt zu werden. Was ich sage, gibt - ge-
mäß den Wünschen der Gemeinde - eine
Richtung vor, in die sich der Evangelist be-
wegen sollte. Selbstverständlich wird er
dem nur begrenzt nachkommen können.
Auch seine Existenz ist bruchstückhaft.

Die Gemeinde wünscht einen Evangelis-
ten,

1. der bereits im Vorfeld der Evangelisa-
tion die Zusammenarbeit mit der Ge-
meinde sucht. 
Die Gemeinde geht davon aus, rechtzeitig
vor einer Evangelisation vom Evangelisten
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aufgesucht zu werden. Der soll nicht als
eine Art Überraschungsgast einschweben:
„Hoppla, jetzt komme ich. Auf los geht’s
los!“
Die anstehende Evangelisation setzt am Ort
nicht bei der geistlichen Stunde Null an.
Vielmehr hat Gott bislang reichlich gewirkt.
Es ist wichtig, dass der Evangelist davon
ausgeht, das erhebt und würdigt und daran
anknüpft.
Deshalb erwartet die Gemeinde, dass der
Evangelist unbedingt die örtliche Szenerie
kennen lernt. So kann man sich wechselsei-
tig abstimmen und auf einen gemeinsamen
Weg begeben. Es wird ein stimmiges Kon-
zept erstellt, auf das man sich verständigt
und das beide Seiten bindet.
Bei seinen Besuchen soll der Evangelist
mehr hören als reden. Sensibel soll er wahr-
nehmen (bis hinein in die Zwischentöne),
was sich in der Gemeinde tut, wie ihre geist-
liche Lage beschaffen und wie es mit dem
menschlichen Miteinander unter den Mitar-
beitenden bestellt ist. Vorsichtig, nicht be-
vormundend sollte sich der Evangelist ein-
bringen. Es rät sich dabei ein mäeutisches
Vorgehen: Was dem Evangelisten wichtig
ist, soll er bei den Mitarbeitern entbinden. Er
soll sie selbst darauf kommen lassen. Das
wirkt tiefer als alles Vorgegebene. Das
schafft Aha-Erlebnisse und weckt Entdek-
kerfreude bei allen Beteiligten.
Als negativ wird empfunden, wenn der
Evangelist alles durchgestylt mitbringt und
vorsetzt. Die Gemeinde kann das nur noch
zur Kenntnis nehmen. Die Evangelisation
wird nach einem stur vorgegebenen Kon-
zept durchgeführt. Das verdrießt. Die Ge-

meinde will als mündig und kompetent ernst
genommen werden. Die Christen dort ha-
ben auch den Heiligen Geist. Deshalb wol-
len sie ihre Einsichten und Vorstellungen
einbringen.
Gemeinsam gilt es zu bedenken: Wie ist un-
sere Ausgangssituation beschaffen? Was ist
vor Ort dran? Worauf müssen wir uns ein-
stellen? Auf dieser Basis kann man dann
detailliert und gründlich planen. 
Die Gemeinde erwartet Beratung auch in
praktischen Fragen. Schließlich hat sie ei-
nen Fachmann zu Gast: 
• Wie hält man’s mit der Werbung? 
• Wie kann man durch die Medien Öffent-

lichkeit herstellen? 
• Sollen die Stühle an Tischen oder in Rei-

hen stehen? 
• Wie läuft eine evangelistische Veranstal-

tung zweckmäßigerweise ab? 

Während der Vorbereitungsphase freut sich
die Gemeinde über Besuche des Evangeli-
sten bei Multiplikatoren, über Predigtdienste
u.a. Dabei kommt es zu einem verstärkten
Kennenlernen:
• Welche Gruppen gibt es in der Gemeinde?
• Besteht Kontakt zu Kirchendistanzierten?
• Wie ist es um die Situation der Mitarbei-

tenden bestellt?
• Welche theologische Kontur haben die

Hauptamtlichen?
• Mit welchem Programm und in welchem

Raum hat die Gemeinde die größten
Chancen?

Oft wird vom Evangelisten auch gewünscht,
Mitarbeitende für die bevorstehende Evan-
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gelisation zu motivieren. Manche haben
vielleicht grundsätzliche Bedenken gegen
eine Evangelisation. Andere, besonders äl-
tere Brüder und Schwestern, haben be-
stimmte Vorstellungen von einer evangelisti-
schen Veranstaltung, genährt aus früheren
segensreichen Erfahrungen. Nun hegen sie
die Hoffnung, dass dann, wenn heute alles
so abläuft wie dazumal, ein ähnlich positiver
geistlicher Effekt entstehen müsste.
Andere sind dem pseudofrommen Denken
verfallen: Glaube kommt von allein. Da kön-
nen wir nichts dazu tun. All unsere Mühe ist
hier vergebens. Aber das NT sagt es anders.
Zwar gibt Gott Glauben auf eine uns unver-
fügbare Weise, aber er benutzt erwiesener-
maßen die Gemeinde und einzelne Christen
als Handlanger. Gott segnet nicht die faule
Haut.
Als rundum ratsam erweist sich, ein Vorse-
minar für Mitarbeitende anzubieten. Die mei-
sten Gemeinden bzw. deren Verantwortliche
verstehen den Besuch des Evangelisten als
Chance, missionarisch dazuzulernen. 
Der Evangelist sollte sich jedoch hüten, die
Latte seiner Erwartungen an die Gemeinde
sehr hoch zu legen. Darauf folgt meist die
verständliche Reaktion: „So weit sind wir
noch nicht. Das schaffen wir sowieso nicht“.
Vielmehr soll er Vorfreude wecken: „Es geht
nicht um bierernste Pflichterfüllung an der
missionarischen Front, sondern um das Tei-
len des eigenen Glaubens mit solchen, die
noch davor stehen. Wir selber als Christen
werden dabei am meisten beschenkt. Alles,
was wir für Jesus tun, ist deshalb von
Freude durchzogen. Hier gibt es keinen Lei-
stungsdruck“. 

Der Evangelist soll diese Freude am missio-
narischen Arbeiten entzünden. Er soll sie
nicht als Last und Bürde vermitteln, die man
auch noch schultern muss, sondern als Ent-
lastung und Befreiung, bei der man selbst
am meisten profitiert.
So habe ich es selber erlebt: Der Evangelist
hat uns ermutigt und seine Hilfen angebo-
ten. Er hat uns nicht nur Ziele gezeigt, son-
dern auch die nötigen kleinen Schritte.
Seine Anregungen und Tipps wirken in der
Kirchengemeinde bis heute nach.
Zu solchem Tun helfen dem Evangelisten bi-
blische Einsichten, Erlebnisse von an-
derswo und eigene Erfahrungen. Die teilt er
mit, ohne sie der Gemeinde verpflichtend
zur Nachahmung aufzudrücken. Er verhält
sich teamfähig und umgänglich und lässt
sich auch manches sagen. Er ist als Mithel-
fer gekommen, den Karren des Evangeliums
für begrenzte Zeit mitzuziehen. Da sind alle
eingespannt. Dieses Miteinander macht
dankbar und froh.

2. der den Verantwortlichen vor Ort ver-
mittelt: Es geht um unsere Evangelisation.
In den Vorgesprächen gilt es, das Bewusst-
sein zu vermitteln: Die anstehende Evangeli-
sation ist nicht Sache des Evangelisten, son-
dern der gesamten Gemeinde. Das gibt der
Gemeinde eine eigene Würde und Verant-
wortlichkeit. Der Evangelist sollte darauf 
verweisen: Die Gemeinde kann ihren missio-
narischen Auftrag nicht delegieren. Der Evan-
gelist ist demzufolge nicht der einzige Missio-
nar, sondern lediglich Zubringer und Mithelfer.
Er kann und darf der Gemeinde die missiona-
rische Verantwortung nicht abnehmen.
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Der Evangelist kommt auch nicht als Hei-
land in die Gemeinde, sondern als Mitchrist
und Bruder. Das entlastet den Evangelisten
und holt ihn vom Podest übersteigerter Er-
wartungen. Er ist wichtiger Akteur, aber
nicht das Ganze. Das mindert den Druck
der Erwartungen, mit dem er befrachtet
wird und unter den er sich vielleicht selber
setzt. 
Schließlich befinden wir uns auch in einer
frommen Leistungsgesellschaft, in einer
evangelikalen Kultur des ständigen Anfeu-
erns. Man imponiert sich gegenseitig mit
Terminen, Erfolgen und Zahlen. Das macht
manche unruhig und weckt unrealistische
Erwartungen. Wer gern in Hochglanzpro-
spekten von Vorzeigegemeinden blättert
und sich an ihren Schaufenstern seine
Nase platt drückt, wird schnell mit dem un-
zufrieden, was er örtlich vorfindet. Umso
heftiger fallen seine Erwartungen an eine
bevorstehende Evangelisation aus.
Hier kommt dem Evangelisten die Aufgabe
zu, eine Gemeinde auf den Teppich der
geistlichen Realitäten zu holen: Zum einen
sind alle darauf angewiesen, dass Gott das
Entscheidende bewirkt, „wann und wo und
wie er will“. Zum andern steht der Evange-
list als ein Glied in einer Kette. Zwar als
eine zentrale Person, aber nicht als Figur,
mit dem das Evangelistische steht und
fällt.
Deshalb soll der Evangelist im Vorfeld be-
strebt sein, unter den Mitarbeitenden ein
„Wir-Gefühl“ zu vermitteln, eine corporate
identity. Alle sollen an einem Strang ziehen,
aber bitte auch an demselben Ende und zur
gleichen Zeit. Die Art, wie ein Evangelist

und die Mitarbeitenden die Evangelisation
vorbereiten und dann gestalten, wird zu ei-
nem stillen, unaufdringlichen Zeugnis für
die Umwelt: Geht es stimmig zu oder di-
sparat, geschlossen oder zerstritten, ent-
spannt oder verkniffen?
Der Evangelist soll die Bereitschaft auslö-
sen, möglichst viele im Ort in die Evangeli-
sation einzubeziehen, auch weltliche Ver-
eine. Hier kommt dem Evangelisten die
Aufgabe zu, manche Vorbehalte zu zer-
streuen und auf gute Beispiele zu verwei-
sen.
Womöglich rät er der Gemeinde, auf große
Namen auswärtiger Künstler zu verzichten:
Lieber die Krähe aus dem Dorf als die
Nachtigal aus der Großstadt. Alles sollte
möglichst ortsnah gestaltet sein, dicht bei
den Menschen, die angesprochen und ge-
wonnen werden sollen.
Das gilt auch für Themen und Gestaltungs-
elemente. Gemeinsam sollen sie im Vorhin-
ein bedacht werden, damit man sich dann
später nicht gegenseitig überrascht.
Dass eine Gemeinde die Evangelisation zu
ihrer Sache macht, zeigt sich primär im
„Beten und Arbeiten“. Es lauert die Gefahr,
dass vor lauter Aktivität das Beten zu kurz
kommt. Deshalb rät es sich für den Evange-
listen, auf die Gründung von Gebetsgrup-
pen abzuzielen und den einzelnen Christen
für ihr persönliches Beten Anregungen zu
vermitteln. Er selbst wird im Beten mit gu-
tem Beispiel vorangehen. Schließlich han-
delt es sich beim Gebet nicht um einen Pro-
grammpunkt, den man ansteuert und
wieder verlässt, sondern um den roten Fa-
den, der alle Aktivitäten durchzieht.
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3. der die Belange der Gemeinde erkun-
det und während der Evangelisation vor
Ort lebt
Vom Evangelist erwartet man nicht zuerst
das, was ihm oder seinem Missionswerk
wichtig ist und wohltut, sondern das, was
die Gemeinde vor Ort braucht. Das soll der
Evangelist in Erfahrung bringen und vertre-
ten. Die Gemeinde möchte den Evangelisten
nicht als Agent irgendeines Werkes sehen,
sondern als „ihren“ Mann, als Mitchristen
und Bruder in besonderer Funktion. 
Kein Wunder, dass die Gemeinde wünscht,
der Evangelist möge sich auf lokale Gege-
benheiten einstellen und sich gründlich in-
formieren, womöglich so etwas wie ein Ge-
meinde- und Ortsporträt anfertigen: Was ist
typisch und bemerkenswert? Welche Denk-
mäler stehen im Ort? Welche bedeutenden
Ereignisse hat es in der Geschichte gege-
ben? Vielleicht kann der Evangelist einige
Wochen vorher die entsprechende Tages-
zeitung abonnieren.
Für mich ist jedes Mal der Gang über den
örtlichen Friedhof eindrücklich. Jeder Fried-
hof vermittelt einen tiefen Einblick in die
geistlich-menschliche Kultur, in den Geist
eines Ortes.
Weil die Verkündigung orts- und menschen-
bezogen ausfallen soll - siehe Paulus auf
dem Areopag - gilt es, die wichtigsten Fa-
cetten des Lokalkolorits zu erforschen:
• Welche Firmen geben den Einwohnern

Lohn und Brot?
• Wie hoch ist die Arbeitslosigkeit?
• Welche wirtschaftlichen und kulturellen

Besonderheiten trifft man an?
• Welche Schulen gibt es am Ort?

• In welchen Vereinen tummeln sich die Ein-
wohner besonders gern?

• Welche jährlichen Höhepunkte werden ge-
feiert?

• Gibt es am Ort besondere Persönlichkei-
ten: ein Mitglied des Bundestages, die
hessische Weinkönigin, einen Olympiateil-
nehmer etc.?

Wenn der Evangelist in seiner Verkündigung
einiges davon dezent anklingen lässt, ent-
steht bei seinen Zuhörern sofort das Gefühl:
„Wir sind ihm wichtig. Er interessiert sich für
uns. Er kennt uns und schätzt uns“. Damit
wird eine Brücke geschlagen. Das sorgt für
erste Übereinstimmungen zwischen Redner
und Hörer.
Es könnte lohnend sein, für die Evangelisa-
tion das Interesse an bestimmten Themen
im Ort ermitteln zu lassen. 
Die Gemeinde bittet den Evangelisten, wäh-
rend der Evangelisation präsent zu sein und
sich im Ort zu zeigen. So nimmt er an dem
teil, was die Menschen bewegt. Er sucht
ihre Nähe. Paulus teilt nicht nur das Evange-
lium, sonders auch das „Leben“ (1Thess
2,8). So wird er den ihm Anvertrauten zum
„Zeugen des Evangeliums“.
Deshalb sollte der Evangelist während der
Evangelisation nicht viel in der Gegend um-
herreisen, sondern bei der Gemeinde sein,
Gespräche suchen, Kontakte knüpfen.
Umso besser kann er sich auf die Menschen
einstellen, die vor ihm sitzen.

4. der um den Unterschied zwischen Wir-
kung und Erfolg weiß und ihn den Mitar-
beitenden vermittelt
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Die Gemeinde wünscht bei der Evangelisa-
tion eine volle Hütte und möglichst viele Be-
kehrungen. Das ist menschlich verständlich.
Aber das NT ernüchtert: Christliche Predigt
zeitigt zwar stets Wirkung, aber sie hat nicht
immer Erfolg.
Siehe Jesus und Paulus: Ihr Reden hat stets
die Zuhörer berührt und sie angesprochen.
Und das selbst dann, wenn es Zorn erregt
und man sie umbringen will oder wenn ein
vermögender Mann enttäuscht weggeht
(Mk 10). Die Predigt von Jesus und seinen
Aposteln lässt keinen kalt. Sie betrifft und
wirkt auf jeden Fall: Sie scheidet Glauben
von Unglauben. Sie löst bei den Betreffen-
den Nachfolge oder Verweigerung aus.
Aber Wirkung ist nicht unbedingt identisch
mit Erfolg. Der war keineswegs immer be-
schieden. Weil der Jünger nicht „über sei-
nen Meister“ steht, ist uns wohl Wirkung
versprochen, keineswegs aber stetiger Er-
folg: Gott gibt uns Vollmacht, die Botschaft
an die Herzen heranzubringen. Die Macht,
sie in die Herzen hineinzubringen, hat sich
Gott vorbehalten. Wir bezeugen, Gott über-
zeugt. Und er leidet darunter, wenn sich ihm
Herzen verschließen.
Auch das Abwenden einiger Zuhörer kann
Wirkung des Evangeliums sein. Aber bitte:
Abwenden wegen Jesus, wegen seines 
Anspruchs und wegen der Torheit des Kreu-
zes; hoffentlich nicht wegen einer altbacke-
nen Predigt, wegen des vorgestrigen Veran-
staltungsstils und der einseitigen Musik. 
Der Evangelist sollte sich bereits im Vorfeld
strikt gegen törichte Erweckungstheorien
wenden, als wäre Erweckung im Sinne zahl-
loser Bekehrungen Normalzustand im Reich

Gottes, der durch bestimmte Gesetzmäßig-
keiten herbeigeführt werden kann: „Wenn
wir endlich mehr beten würden... wenn wir
als Christen alle eins wären, dann...“. Legen
wir klar: Weder Jesus noch Paulus haben
eine Erweckung erlebt. Es geht immer um
„einige“ (1Kor 9), die gerettet werden. Aber
die lohnen das gesamte Engagement:
Die Gemeinde erwartet vom Evangelisten zu
Recht vollmächtige Verkündigung. Der
Evangelist darf überzeugt sein: „Wer euch
hört, der hört mich“. Der Evangelist soll des-
halb um Vollmacht ringen. Diese wird nie
zum unverlierbaren Besitz, sondern sie
bleibt stets unverfügbares Geschenk.

5. der gern auf Menschen zugeht und
viele Kontakte sucht
Die Gemeinde wünscht sich einen Evangeli-
sten, dem sie Leidenschaft für die Men-
schen abspürt, die er antrifft, der die vor-
findlichen Menschen gern hat und das auch
erkennen lässt. 
Hierbei dient die Liebe als entscheidendes
Element, vor allem in Form der Kontakt-
freude. Charles Haddon Spurgeon hat ein-
mal drastisch formuliert: „Wer als Verkündi-
ger nicht mit Menschen umgehen kann,
sollte lieber Totengräber werden“. Wer als
Evangelist nicht auf Menschen zugehen
kann, hat seinen Beruf verfehlt.
Deshalb sollte der Evangelist während der
Evangelisation nicht viel daneben treiben,
sondern sich um Menschen kümmern. Er
sollte nach seinem Vortrag nicht abtauchen,
sondern Gespräche suchen und auf Fra-
gende zugehen.
Hausbesuche im Rahmen der Evangelisa-
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tion sind nur bedingt möglich, aber wenn es
dazu kommt, erweisen sie sich als außeror-
dentlich hilfreich: bei tragenden Personen
des Ortes und der Gemeinde, bei einfluss-
reichen Christen, die  krank liegen etc.
Als gut wird auch vermerkt, wenn der Evan-
gelist den Kontakt zur Schule sucht und
eventuell einige Stunden Religionsunterricht
übernimmt.
Vom Evangelisten wird erwartet, dass er
Nachversammlungen und feste Sprechzei-
ten für Seelsorge anbietet. Es muss den An-
gesprochenen die Gelegenheit geboten wer-
den, ihre Erwählung „festzumachen“. Dabei
wird von der Gemeinde ein ausreichendes
Maß an seelsorgerlicher Kompetenz erwar-
tet: zuhören, einfühlen, das rechte Wort zur
rechten Zeit finden, unterscheiden zwischen
seelisch normalen und pathologischen Be-
findlichkeiten. Im Blick auf bestimmte Perso-
nen erweist sich die Rücksprache mit Ver-
antwortlichen vor Ort als unumgänglich, um
sie einordnen zu können. Der Evangelist
braucht auch ein Gespür für „seelisch Ein-
hörnige“ (Paul Deitenbeck), die es gibt wie
Sand am Meer und die es darauf anlegen,
den Evangelisten und seine Aufmerksamkeit
für sich zu reklamieren.
Es kommt in der Gemeinde gut an, wenn
der Evangelist die Mitarbeitenden und
Hauptamtlichen aufwertet, indem er ihren
Einsatz würdigt. Er soll zu allen Helfern nett
und freundlich sein und auch danke sagen
können, nicht nach schwäbischem Motto:
„Nicht g’schimpft ist g’nug gelobt!“
Insgesamt freut sich die Gemeinde, wenn
der Evangelist höflich ist und gute Um-
gangsformen an den Tag legt.

6. der in seiner Persönlichkeit authentisch
wirkt
Die Gemeinde erwartet keinen neutralen In-
formanten über „etwas“, sondern einen be-
troffenen Zeugen, der mit seiner ganzen
Person für das einsteht, was er sagt. Es soll
erkennbar sein: Er lebt das selber, was er
anderen ans Herz legt. Der Evangelist steht
in seiner Person exemplarisch für das, was
er predigt. Er macht Appetit auf Jesus. Er
lädt zur Quelle ein, aus der er selber trinkt.
So wirkt er glaubwürdig und ist in einem gu-
ten Sinn „Vorbild“.
Hier geht es um die Identität von Botschaft,
eigener Erfahrung und persönlichem Auftre-
ten. Der Evangelist soll auf jeden Fall echt
sein. Sein Reden und Verhalten sollen so
gut zusammenklingen wie das irgend mög-
lich ist. Das zeigt sich auch in scheinbar
zweitrangigen Angelegenheiten: 
• Er soll nicht allgemein ankündigen: Ich

habe Zeit für Sie und für seelsorgerliche
Gespräche. Aber wenn es konkret wird,
findet sich keine Möglichkeit, weil er
unterwegs und anderweitig beschäftigt
ist.

• Er betont die Wichtigkeit des Gebets,
nimmt aber nicht an den Gebetsgemein-
schaften teil, die vor der Veranstaltung
stattfinden.

Schaufenster und Laden müssen zu-
sammenstimmen. Das betrifft auch:
• Das Inhaltliche: Der Evangelist hat hoffent-

lich das im Zusammenhang gelesen und
verstanden, was er zitiert. Das steht wider
alle Weisheit aus Zitatenbüchlein, wobei



akzente für Theologie und Dienst Was die Gemeinde vom Evangelisten so wünscht

180

Wissenshintergründe vorgegaukelt wer-
den, die sich bei Hinterfragen als Luftbla-
sen entpuppen. So etwas wirkt peinlich.

• Das Äußerliche: Outfit und Botschaft müs-
sen zusammenpassen. Sonst lenkt es von
dem ab, was gesagt wird, z.B. unpas-
sende, schief sitzende Krawatten. Das
vermindert die Aufmerksamkeit.

• Auch das muss zusammenklingen: Lok-
kere, saloppe Klamotten vertragen sich
nicht mit einer Botschaft, die mit todern-
stem Gesicht vorgetragen wird.

Die Gemeinde erwartet vom Evangelisten
eine gewisse Ausstrahlung, wenn er nach
vorn tritt. Das weckt eine gezielte Erwar-
tungshaltung. Das macht neugierig. Der
Evangelist soll keine graue Maus sein, aber
auch kein bunt gescheckter Entertainer. Na-
türlichkeit ist gefragt. Jede Art von Selbst-
darstellung, die sich in den Vordergrund
spielt, mindert die Bereitschaft zum Hören. 
Es stößt in der Gemeinde negativ auf, wenn
der Evangelist Imagepflege für sich selbst
betreibt. Auch die Verkaufsshow für eigene
Produkte ist fehl am Platz.

7. der nicht als Oberlehrer auftritt, son-
dern als Freudenbote 
Hierbei handelt es sich um eine Anfrage an
das Rollenverständnis. Der Evangelist soll
keine besondere Rolle für sich beanspru-
chen, sich nicht als einer „über“ der Ge-
meinde verstehen, sondern als Bote in ihr
und für sie. Die Christen vor Ort sind ihm
Freunde und Partner, nicht aber Befehls-

empfänger, denen man erst mal sagen
muss, wo’s lang geht. 
Jedes Belehren im Oberlehrerstil - von oben
nach unten - ist Gift für das evangelistische
Anliegen und wirkt sich kontraproduktiv auf
die Motivation der Mitarbeitenden aus. Der
Evangelist hat es bei seinen Hörern mit
Christen in spe zu tun, dazu mit solchen, die
sich in der Gemeinde engagieren. Mit ihnen
soll er bitte wertschätzend und auf Augen-
höhe umgehen.
Er kann von allen lernen. Der Evangelist be-
nötigt das Korrektiv durch die Schwestern
und Brüder am Ort. Das wehrt der gefähr-
lichen Vereinzelung. Nur in dieser demüti-
gen Haltung wird der Evangelist zu einem
„Gehilfen der Freude“.
Kommen kritische Anmerkungen, sollte der
Evangelist nicht pikiert reagieren im Schema
aggressiv oder depressiv, sondern er sollte
Kritik als Chance begrüßen, dazuzulernen
und neue Einsichten zu gewinnen.

8. der seine Glaubensbiografie nicht als
normatives Modell versteht, sondern als
eine geistliche Möglichkeit
Die Gemeinde möchte nicht, dass der Evan-
gelist sich selbst und seinen Weg zum Glau-
ben und seine Erlebnisse in der Nachfolge
für andere zum verpflichtenden Modell er-
hebt: „So wie bei mir muss das bei Ihnen
auch zugehen!“
Das geschieht dann, wenn z.B. die Bekeh-
rung ausschließlich als ein punktueller Akt
verstanden wird, der sich in einer bestimmten
Abfolge zu vollziehen hat: Sündenerkenntnis,
Bußkampf, Entscheidung, Übergabegebet,
Erkenntnis der Gnade, Leben als Christ. 
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Jeder Christ steht in der Gefahr, den eige-
nen Weg zum Glauben als normativ zu be-
trachten: Wer Christ werden soll, hat den-
selben Weg zu gehen. Doch damit wird man
weder den biblischen Vorgaben noch der
Fülle des geistlichen Lebens gerecht. Und
der Evangelist tut gut daran, unterschiedli-
che Wege zum Glauben zu respektieren und
aufzuzeigen:
• Walter Lüthi unterschied zwischen chirurgi-

schen und homöopathischen Bekehrungen.
• Vertraut sind die Begriffe Damaskus-Er-

lebnis, Emmaus-Weg und Bartimäus-Not-
schrei.

Es gibt keinen Einheitsritus auf dem Weg
zum Glauben. Es gilt deshalb, verschiedene
Weisen zu beschreiben und als Möglichkei-
ten anzubieten. Jeder Christ soll am Ende
für seinen Weg danken können, auf dem er
zum Glauben geführt worden ist. Er soll kein
schlechtes Gewissen bekommen, weil es
bei ihm anders zugegangen ist, als es der
Evangelist vorgegeben hat. Dessen Weg ist
lediglich Beispiel für den Weg in die Nach-
folge oder zur Berufung in einen bestimm-
ten Dienst, nicht aber verpflichtendes Mo-
dell für alle. Hier ist vom Evangelisten eine
realistische Bescheidenheit gefordert.
Der Evangelist sollte behutsam mit dem
„Ich“ umgehen und das  zeugnishaft und
demütig einbringen, nicht aber eine beson-
dere Rolle für sich und seine Erlebnisse  be-
anspruchen.

9. der sich nicht als Überflieger gebärdet,
sondern als einer, dem nichts Menschli-
ches fremd ist

Der Evangelist möge bitte nicht als eine Art
Strahlemann auftreten, dem scheinbar alles
gelingt. Das erweckt den Eindruck: In sei-
nem Christsein ist alles in Butter. Das weckt
den Neid. 
Wenn der Evangelist eigene Erlebnisse ein-
blendet, was von der Gemeinde sehr ge-
wünscht wird, dann bitte auch von eigenen
Pleiten, Pech und Pannen, von Zweifeln,
Anfechtungen und ungelösten Fragen. So
zeigt sich der Evangelist als „wahrer
Mensch“ zum Anfassen, als einer mit Gaben
und Schwächen. Das schafft Nähe zu de-
nen, die er vor sich hat und die er mit dem
Jesus-Zeugnis erreichen will. Damit erleich-
tert er die Identifikation: „Er ist einer von
uns. Bei ihm ist’s ähnlich wie bei mir“.
Von eigenen Defiziten und Versagen zu be-
richten, kann mehr Menschen Segen brin-
gen als das Herausstellen von Erfolgen im
Glauben und im Wirken. Auch das Reden
über Schwierigkeiten und das, was der
Evangelist noch nicht unter den Füße hat, ist
ein Glaubenszeugnis. Schließlich, so sagt
ein altes Wort, haben die Schwächen der
Heiligen mehr Menschen aufgerichtet und
zum Glauben ermutigt als deren Tugenden. 
Wer dagegen nur von eigenen Erfolgen be-
richtet, erdrückt andere, die hier nicht mit-
halten können. Die fühlen sich arm und
geistlich zurückgeblieben und gehen ent-
mutigt nach Hause.
Zu unserem Punkt gehört auch, dass der
Evangelist über sich selber lachen kann.

10. der die Zuhörer sprachlich erreicht
Die Gemeinde erwartet, dass der Evangelist
feinfühlig die Ebene erspürt, auf der sich
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seine Zuhörer befinden. Als oberstes Prinzip
wird verlangt: verständlich reden, gedank-
lich nachvollziehbar, in Schritten, gut geglie-
dert mit hilfreichen, dem Duktus dienenden
Bildern und Beispielen, nicht aber geckig
und salopp um jeden Preis.
Die Gemeinde erwartet eine grenzüber-
schreitende, interesseweckende Verkündi-
gung. Dicht am Alltag der Hörer soll sie sein,
konkret in deren Lebenswelt hinein. Und
das alles rhetorisch auf ansprechendem Ni-
veau. Man soll dem Evangelisten gerne zu-
hören können.
Was die Gemeinde keineswegs liebt, sind
ungebräuchliche Fremdwörter und fremd-
sprachliche Zitate. Sie nähren beim Zuhörer
das Minderwertigkeitsgefühl: „Was der alles
weiß! Und ich?“ Außerdem bleibt man bei
nicht Verstandenem gedanklich hängen.
Das verhindert das weitere Zuhören. 
Der Evangelist kann und soll durchaus auch
einmal provokativ reden, dann aber auch
Widerspruch einkalkulieren und Rede und
Antwort stehen.
Er muss schwierige, verästelte Sachverhalte
verständlich auf den Punkt bringen, sie dif-
ferenziert, aber durchschaubar darlegen:

11. der elementarisiert, ohne zu simplifi-
zieren
Während einer Evangelisation besteht für
alle die große Chance, das Evangelium
schlicht und begreifbar dargeboten zu be-
kommen, ganz im Sinne des „einfachen
Evangeliums“ (Fritz Schwarz). Es geht um
elementares Reden, nicht um Verästelungen
und Nebenschauplätze der christlichen Bot-
schaft. Das verbietet das Reiten bestimmter

Steckenpferde und Lieblingsthemen. Der
Evangelist hat eine hohe Verantwortung für
das volle Evangelium, das er im Rahmen ei-
ner Evangelisation darlegt. Es wird keines-
wegs das Evangelium in seiner gesamten
Bandbreite erwartet. Es kann hier durchaus
Lücken geben, nicht aber solche, die
Schlagseite hinterlassen. Es geht um ele-
mentare Verkündigung.
Vom Evangelisten wird erwartet, dass er
nicht beim Negativen stehen bleibt, beim
Schildern der Bosheit und der Ratlosigkeit,
was ja meist leicht und farbig gelingt, son-
dern dass er primär die positiven Möglich-
keiten aufzeigt, die im Evangelium be-
schlossen liegen. Geht es um ethische
Themen, soll nicht die Vermeidung im
Vordergrund stehen, sondern die Gestal-
tung: Wie macht man’s als Christ besser? 
Übrigens weisen uns Kommunikationsso-
ziologen darauf hin: Wenn man eine positive
und eine negative Aussage nebeneinander
stellt, bleibt beim Hörer automatisch die Ne-
gative hängen. Das Böse hat eben seine ei-
gene Faszination. Man benötigt zum Einprä-
gen des Positiven etwa 3 - 4mal mehr Zeit
und Raum als für das Negative. Das hat er-
hebliche Auswirkungen für unser Gestalten
der Predigt. 
Extreme Negativbeispiele bleiben lange haf-
ten und überlagern die positive Botschaft.
Besser sind Beispiele aus dem Alltag, die le-
bensnah an den Zuhörern angesiedelt sind.
Bitte kein einseitiges Bild vom Christsein
vermitteln, sondern dessen Vertikale
(Mensch-Gott) und Horizontale (Mensch-
Mensch) in gleicher Weise berücksichtigen.
Der Bezug zu den Schwestern und Brüdern
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ist für das Christsein konstitutiv. Solche Ver-
kündigung kommt der Gemeinde zugute,
die sich auf neue Menschen freut und diese
zu integrieren sucht.
Gerade dann, wenn es sich um Fernste-
hende handelt, wirkt das in der Evangelisa-
tion vermittelte Bild vom Christsein wie ein
Erbgut, wie ein Same: Es ist später nur
schwer veränderbar. Deswegen tragen
Evangelisten in ihrem Bereich der Elemen-
tarverkündigung ein großes Maß an Verant-
wortung, ebenso die, die das Evangelium
den Kindern weitersagen.
Der Evangelist darf nicht simplifizieren: „ent-
weder Jesus oder Probleme“. Da wird ein
Bild vom christlichen Glauben vorgegaukelt,
das nicht alltagsfähig ist. Unqualifizierte,
einseitige Sätze machen alles Gute kaputt.
Ausfälle nach dieser oder jener Seite hin
diskreditieren die Botschaft und den Zeu-
gen. Die Gemeinde legt keinen Wert auf bil-
lige Kontraste: 
• vorher: unglücklich, im Sumpf der Sünde,

katastrophal, nur negative Aussagen über
den vorchristlichen Menschen

• nachher: glücklich, zufrieden, die Sünde
überwunden; jetzt anders herum: nur po-
sitive Aussagen über das Leben als Christ

Was der Evangelist sagt, muss der Wirklich-
keit standhalten. Es muss bewährungsstabil
sein, wenn der Alltag nach den Hörern
greift. Schließlich muss die Gemeinde nach
der Evangelisation mit den angesprochenen
Menschen weiterleben und sie im begonne-
nen Glauben fördern. Da kann eine evange-
listische Verkündigung im Schwarz-Weiß-
Stil zu einer schweren Hypothek werden.

Das verlangt vom Evangelisten eine diffe-
renzierende Betrachtungsweise, die den
Sachverhalten gerecht wird, fernab pau-
schaler Alternativen:
• Seelsorge oder Psychologie
• Glaube oder Naturwissenschaft
• Gebet oder Medizin

Bitte auch keine monokausale Einordnung:
alles okkult, alles vom Teufel, alles heute
verderbt und schlimm.
Der Evangelist tut wohl daran, sich dem gele-
gentlichen Verlangen nach simplen Lösungen
und Antworten zu versagen (siehe auch hier:
Bedürfnis und Bedarf). Die Wirklichkeit ist
meist vielschichtiger. Man kann komplexen
Fragen nicht mit Schlagworten gerecht wer-
den. Das spricht nur einfältige Gemüter an.
Deshalb erwartet die Gemeinde vom Evan-
gelisten eine hohe Qualifikation im Blick auf
die Themen, die er anbietet. Das muss Ni-
veau haben und einer sachlichen Beurtei-
lung standhalten. Die Gemeinde geht davon
aus, dass der Evangelist sein Metier ver-
steht und sich in dem fundiert auskennt,
wovon er redet. Nur dann kann er elementa-
risieren, ohne zu simplifizieren.

12. der auf die Mitgestaltung der Ge-
meinde eingeht und diese würdigt
Der Evangelist wird normalerweise von der
Gemeinde nicht als Alleinunterhalter erwar-
tet. Auch um der Gemeinde willen darf es
kein Abbrennen eines Feuerwerks geben,
das man zwar großäugig bestaunt, später
aber nicht mehr hinkriegt.
Das bedingt ein arbeitsteiliges, verabrede-
tes Verhalten. Der Evangelist soll bitte in sei-
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ner Ansprache auf einführende Elemente
eingehen; auf Lieder, Theater, Kleinkunst
etc. Viele aus der Gemeinde haben vieles
mühevoll unter hohem Zeitaufwand vorbe-
reitet. Obendrein grassiert unter den Mitwir-
kenden das Lampenfieber. Dann geht der
Evangelist womöglich sang und klanglos
daran vorbei. „Wozu haben wir uns so aus-
giebig engagiert?“ 
Der Gegensatz ist jedoch genauso schlimm:
Das Anspiel hat nichts mit dem Thema zu
tun. Ziel muss sein: alles aus einem Guss.
Viele sollen daran beteiligt sein. Ihnen ist die
Freude des Mitarbeitens zu gönnen. Das
stärkt obendrein das Bewusstsein: Das ist
unsere Evangelisation. Wir stehen gemein-
sam für Jesus vor den Menschen.

13. der Lockerheit, Spontaneität und Hu-
mor an den Tag legt
Die Gemeinde legt Wert darauf, dass der
Evangelist nicht das Vorgesehene stur ab-
zieht und sein Konzept vorliest. Er muss
auch etwas aus dem Stegreif machen kön-
nen, damit er flexibel mit ungeplanten Situa-
tionen umgehen kann.
Deshalb bitte nicht am Manuskript kleben.
So kann man auf ungewohnte Situationen
spontan eingehen.
Es ist im Übrigen nicht verkehrt, wenn der
Evangelist auch etwas Musikalisches ein-
bringen kann: Gitarrespielen, ein Lied an-
stimmen. Musik baut Brücken.
Der Evangelist sollte Humor haben und den
auch erkennen lassen. Zum Evangelium
passt der Ton der Freude und der Heiterkeit.
Es geht doch um die „frohe Botschaft“, von
der der Evangelist selber lebt. „Wie Kinder

fromm und fröhlich sein“, hat hierfür Mat-
thias Claudius als Motto ausgegeben. Des-
halb gehört in einer Evangelisation das
Schmunzeln und Lachen dazu.

14. der die Gemeinde zur Evangelisation
im Alltag ermutigt und anleitet
Schon im Vorfeld der Evangelisation soll der
Evangelist an das „Danach“ denken. Das
wird von den meisten Gemeinden überse-
hen, weil das bevorstehende Ereignis alle
Kräfte bindet. Doch die Evangelisation ist
nach x Abenden noch nicht zu Ende. Was
kann man für die Angesprochenen und sol-
che, die einen Schritt des Glaubens gegan-
gen sind,  weiter tun und anbieten? 
Das Bedürfnis in der Gemeinde lautet meist
so: Die sollen in unsere Bibelstunde kom-
men. Und am Sonntag ist Gottesdienst.
Aber im Regelfall lautet der Bedarf der
neuen Christen: Milchspeise, nicht feste
Kost. 
Der Evangelist soll ein diesbezügliches Pro-
blembewusstsein wecken und eine demge-
mäße Veränderungsbereitschaft auslösen,
die darauf hinzielt, dass Fragende und Su-
chende künftig in der Gemeinde eine Hei-
mat finden.
Keinesfalls darf der Evangelist das Gefühl
vermitteln: Nun ist die Evangelisation zu
Ende. Dann kommt als Botschaft rüber: Die
Chancen sind vorbei. Sondern: „Jetzt geht’s
erst richtig los“. So macht er der Gemeinde
Mut zum Alltag, der nicht im alten Trott
weitergehen darf. Nun ist das Kleingeld der
Evangelisation angesagt:
• persönlich von Mensch zu Mensch
• im Gemeindealltag durch den Einsatz der
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unterschiedlichen Gaben
• durch ansprechende Veranstaltungen

Der Evangelist sollte den Verantwortlichen
hierfür Ideen vermitteln und Anregungen
weitergeben von dem, was sich in anderen
Gemeinden bewährt hat.

15. der der Gemeinde auch später noch
zur Verfügung steht
Der Evangelist sollte nicht nur hingehen und
weggehen, sondern auch hinterher, Monate
und Jahre später, für andere Dienste zur
Verfügung stehen. Wenn er Vertrauen ge-
wonnen hat, kann er das als Kapital für eine
weitere Zusammenarbeit nutzen, zum Se-
gen für alle.

Dem Evangelisten bietet sich dadurch die
Chance, inhaltlich aufzubauen und die Ge-
meinde geistlich weiterzuführen.

Pfarrer 
Dr. Christoph
Morgner, Kassel

Präses des Evangelischen Gnadauer 
Gemeinschaftsverbandes e.V.
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Dieser noch recht neue Kurs von John  Ort-
berg hat wirklich viel mit dem Alltag zu tun.
Der Titel ist Programm: Es geht „nur“ da-
rum, wie wir einen ganz normalen Tag mit
Jesus leben können. Aber gerade das ist für
viele heute ja zu einem Problem geworden.
Wie geht das denn? Wie sieht das konkret
aus? Wie kann ich mein Leben gestalten,
damit Jesus dort dabei sein kann?

Dieser Kurs ist in acht Einheiten aufgeteilt.
In der ersten Einheit wird ein ganz normaler
Tag angeschaut und gefragt, wie wir ihn mit
Jesus leben können. Es beginnt mit dem
Abend, dem Schlaf und dem Aufstehen.
Dazu werden konkrete Hilfen genannt, wie
wir hier bewusste Schritte gehen können. In
den nächsten Einheiten sind die Themen mit
„alltägliche Beziehungen“, „meine Arbeit“,
„das Hören auf Jesus“ und „meine Zeit mit

Jesus allein“ überschrieben. In der sechsten
Einheit geht Ortberg sehr ausführlich auf
verschiedene geistliche Zugänge zu Gott
ein. Da jeder von uns anders gestrickt ist,
sprechen ihn auch andere Dinge an: Wäh-
rend der eine in der Stille und mit Liedern
Gott sehr nahe kommt, hilft dem anderen
eine konkrete Aufgabe, die er für Gott tut.
Abschließend geht es noch einmal um das
Lebenstempo und aus dem „einen“ Tag den
nächsten folgen zu lassen.
Es geht um einen ganz normalen Tag mit Je-
sus. Dabei wird es sehr konkret und ist mit
vielen hilfreichen Beispielen gespickt. 

Das ganze Material ist so aufgebaut, dass
jeder diesen Kurs durchführen kann. Im Lei-
terbuch ist alles ausführlich beschrieben.
Durch die in den Themen immer wieder ein-
gestreuten Video-Ausschnitte werden die
Themen lebendig und persönlich. Auch die
CD mit den Folien bzw. den PowerPoint-
Präsentationen helfen, die Themen an-
schaulich zu zeigen. Je nach Gruppengröße
und Vorprägung kann man die Medien ge-
zielt einsetzen.

Bisher habe ich durchweg gute Erfahrungen
mit diesem Kurs gemacht. Für viele ist er
sehr gewinnbringend, weil einfach konkrete
Schritte aufgezeigt werden, wie wir einen
ganz normalen Tag mit Jesus leben können.
Es geht um das Normale, den Alltag. Den
mit Jesus leben, ihn dort mit hinein nehmen
- das ist der Ansatz dieses Kurses. Sehr zu
empfehlen.

Christoph Reumann

John Ortberg und
Ruth Haley Barton

Abenteuer Alltag

Ein ganz normaler Tag 
mit Jesus

Teilnehmerbuch: geheftet, 128 S., EUR 11,95
Leiterhandbuch: broschiert, 336 S., EUR 26,95
Video: Laufzeit ca. 45 Min.,  EUR 34,95
CD-Rom mit PowerPoint-Präsentation: EUR 19,95
(Paket mit allen 4 Artikeln: EUR 89,90)

Willow Creek-Edition/Gerth Medien GmbH, Asslar
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Ablauf für Hauptkonferenz 2006 

Tag Vormittag Nachmittag Abend

Mo, 24.04. 19.30 Uhr: Grußwort
Kurzbibelarbeit (Krelingen)

Di, 25.04. 9.30 Uhr: Referat 1 Ausflug 19.30 Uhr: Einblicke
Herausforderungen - ins Geistliche Rüstzentrum
wahrnehmen  Krelingen 
Michael Noss - Michael Noss persönlich

Mi, 26.04. 9.30 Uhr: Referat 2 14.30 Uhr: 19.30 Uhr: 
Übergänge gestalten Ankommen ermöglichen Mitgliederversammlung
Michael Noss drei Erfahrungsberichte 

als Talkrunde
15.30 Uhr: Kaffee
16.15 Uhr: Austausch in  
Kleingruppen 

Do, 27.04. 9.30 Uhr: Bibelarbeit (Krelingen)              
11.00 Uhr: Abendmahlsfeier

Wir laden nach Krelingen im nord-östlichen Nieder-
sachsen ein. Wir sind Gäste des „Geistlichen Rüst-
zentrums Krelingen“. Die Hauptkonferenz steht
2006 unter dem Thema:

Veränderungsprozesse gestalten

Jede Gesellschaft hat zu ihrer Zeit Veränderungen
erlebt und bewältigen müssen. Allerdings leben wir
in einer Zeit, in der die Veränderungen in immer
schnellerer Abfolge über uns hereinbrechen. Alle
Lebensbereiche sind davon betroffen. Es gibt keine
Schutzzonen mehr, in die man sich zurückziehen
kann. Darum muß man sich als Einzelner, aber auch
als Gemeinde den Veränderungen stellen. Es gilt:
Keine Angst vor Veränderungen. Sie sind Chancen.
In unserem Dienst als Hauptamtliche sind wir gefor-
dert, nicht zu resignieren, sondern Veränderungen
wahrzunehmen und dann aktiv einen Verände-
rungsprozeß einzuleiten. Es gilt, diese nicht zu erlei-
den oder nur noch zu reagieren, sondern aktiv zu
gestalten. Das wird durch Gottes Geist uns sehr
deutlich gemacht. Der Heilige Geist ist etwas Akti-
ves, der uns nicht nur zur Reaktion herausfordert,
sondern zur Aktion. 

In diesen Tagen werden wir uns der Frage stellen,
wie wir dieser Herausforderung in Leben und Dienst
begegnen können. Es sind dabei drei Schwer-
punkte geplant:

Herausforderungen wahrnehmen
Übergänge gestalten

Ankommen ermöglichen

Als Hauptreferent hat Pastor Michael Noss aus Ber-
lin-Schöneberg zugesagt. Er ist Theologe und
Unternehmensberater. Eine Mischung, die man
nicht häufig antrifft und neugierig macht. Als Unter-
nehmensberater ist er vorwiegend im säkularen Be-
reich tätig, aber auch im kirchlichen. So hat er die
Veränderungsprozesse innerhalb des Bundes Evan-
gelisch-Freikirchlicher Gemeinden aktiv begleitet.
Michael Noss ist als Autor und Gastredner bekannt.
Eines seiner bekanntesten Bücher trägt den Titel:
„Aufbrechen, verändern, gestalten“.
Eine ausführliche Einladung mit Programm und Hin-
weis auf die Kosten, wird in der nächsten Ausgabe
veröffentlicht und den Mitgliedern im Januar per
Post zugestellt.

Lutz Behrens

Einladung zur Hauptkonferenz vom 24. bis 27. April 2006



Entgelt bezahlt

Aus der Geschäftsstelle

Liebe Schwestern
und Brüder,

Mitte August für die
vierte und letzte Aus-
gabe der akzente im
Jahr 2005 zu schreiben,
macht einem unmiss-
verständlich klar, wie
schnell die Zeit läuft.
Inmitten der „Chrono-

logie“ dürfen wir aber immer wieder mit den
besonderen Zeitpunkten unseres Herrn
rechnen. Er will uns begegnen, mit uns re-
den, uns ermutigen.
Dass dies im zu Ende gehenden und neu
beginnenden Kirchenjahr - mit seiner auf
den wiederkommenden Herrn ausgerichte-
ten Botschaft geschieht - ist mein Wunsch,
mit dem ich alle herzlich grüße - 

Euer Karl-Heinz Schlittenhardt

• Ihre Goldene Hochzeit feiern am 
06.11. Geschwister Alfred und Ruth Hartung, Förstemannstr. 1a, 99734 Nordhausen

• Ihre Silberhochzeit feiern am
31.10. Geschwister Christian und Birgit Rehm, Siedlung 1, 09395 Hormersdorf
27.12. Geschwister Gottfried und Ute Weihe, Bitterfelder Str. 19, 06447 Schwemsa

Wir wünschen für den Festtag und den weiteren gemeinsamen Weg Gottes Segen 
und grüßen mit dem Wort aus Ps 118,28: 

„Du bist mein Gott, und ich danke dir; mein Gott, ich will dich preisen.“

• In den vergangenen Wochen wurde uns der Heimgang folgender Geschwister bekannt:
Name Vorname Ort Geburtsdatum Sterbedatum
Hille Gerhard Korntal-Münchingen 15.07.1929 11.07.2005

Gerade in Trauer und Leid dürfen wir die Erfahrung machen: „In der Angst rief ich den
HERRN an; und der HERR erhörte mich und tröstete mich.“ (Ps 118,5)

• Termine, die man sich vormerken sollte:
24. – 27.04.2006 Hauptkonferenz in Krelingen, Geistliches Rüstzentrum
Termin der Hauptkonferenz 2007: 19. – 22.03.


